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Vierunddreißigſtes Kapitel. 


Italien. 


Ueuer Frühling hat ſich über Italiens Gefilde er— 
goſſen. Das Jahr vierhundertundzweiundfünfzig ſteht 
im vierten Monate ſeines Wachsthumes. — 

Aus Illyriens kälteren Gefilden führt ein enger 
Gebirgspaß durch die juliſchen Alpen nach dem blü— 
henden Italien, nach dem ſtolzen Aquileja. Unge— 
heuer thürmen ſich die Alpen hier empor, rauſchende 
Wälder grünen bis hinauf, wo der ewige Schnee 
lagert, und nur enge, ſchluchtenähnliche Oeffnungen 
geſtatten den Durchzug von Menſchenmaſſen. 

Es war an einem heitern Apriltage des bereits 
erwähnten Jahres, als ſich ein berittener Kriegerhaufe 
die Berge herabwand, dort, wo dieſelben ſich all— 
mählich in ſanft erhobene Abhänge verflachten. Dieſe 
Krieger gehörten dem Stamme der Oſtgothen und der 
Hunnen an, und die reiche Bewaffnung des Haufens 
bewies, daß er in keiner friedlichen Abſicht in das ita— 
liſche Land hereindrang. 
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Damals aber hatten die Römer, müde und er— 
ſchöpft von den blutigen Kämpfen des vorigen Jah- 
res, ſich zu feiger Ruhe begeben, und die Päſſe der 
juliſchen Alpen waren entblöst von aller Beſatzung. 

An jenem Abende ritten die Krieger, die nirgends 
in den Bergen Widerſtand gefunden, wohlgemuth die 
grünen Abhänge herab, und betrachteten mit glän— 
zenden Augen das flache, liebliche Gefilde, das ſich wie 
unermeßlich bis- an die Bergrücken der helvetiſchen 
Grenze vor ihnen ausbreitete. 

An der Spitze der Reiter trabte eine hohe, edle 
Heldengeſtalt daher, von gothiſchem Stamme, mit 
langen gelben Locken um das eruſte Antlitz, und auf 
ſeinem Helme wankten hohe Federn zwiſchen zwei 
ausgebreiteten ehernen Adlerflügeln. Er ritt auf einem 
ungewöhnlich großen braunen Streithengſte, deſſen 
Bruſt mit funkelnden Stahlplatten bedeckt war. 

Neben dieſem gebieteriſchen Reiter befand ſich auf 
einem kleinern, im Geringſten nicht kriegeriſch gerü— 
ſteten Pferde ein alter Mann, der keine Waffen trug 
und keinen Helm. 

Ueber den lieblichen Gefilden prangte allenthalben 
die verſchwenderiſche, unermeßliche Kraft und Blüthe 
des Frühlings. 

Bis weit hinüber an den Tergeſtiner Meerbuſen 
und an die Ufer des Sontius, des heutigen Iſonzo, 
war Alles eine grüne, mit Dörfern und hellen Wäld— 


chen bedeckte Fläche. Prangender, blauer Himmel 
und zitternder klarer Sonnenſchein goß feinen Schim— 
mer durch die reine Atmoſphäre hernieder auf die blü- 
henden Ebenen. Lerchenſchlag und wirres, aber ſüßes, 
unermeßliches Gezwitſcher fröhlicher Vögel bebte me— 
lodiſch an die waldigen Wände der Alpen herüber. 
Italiens lachende Natur hüpfte koſend über die won⸗ 
neſchauernde Erde. 

Und weit drüben im bläulichen Dufte des Hori— 
zontes ragten Thürme und Mauerzinnen empor, an- 
geſtrahlt von der Sonne, angeweht vom Hauche wür⸗ 
ziger Düfte aus all' den blühenden Gefilden — 

Das war die berühmte, die herrliche, die wich— 
tige Stadt — das war Aquileja! — 

Vorſichtig trabten die geharniſchten Reiter an den 
Bergen hernieder. Eh' noch die letzten Abhänge in 
der Fläche ſich verloren, winkte ein breiter, grüner 
Bergkeſſel den kriegeriſchen Wanderern Einladung zur 
Ruhe zu. 

Der alte Mann, der zur Seite des Anführers 
ritt, blickte mit blitzenden, freudigen Augen in das 
liebliche Gefilde hinab, und zwei Thränen ſchimmer— 
ten in dieſen freudigen Augen. Die Züge des Alten 
aber waren wie verklärt anzuſchauen — Wehmuth 
und blitzende, ſtürmiſche Freude verklärten das ver— 
fallene, leidensmüde, traurige Antlitz. 
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Endlich erhob 85 alte Mann ſeine rechte Hand 
und zeigte weit über die Gefilde hinüber. 

„Königsſohn,“ rief er mit trunkener Stimme, „es 
iſt mein Vaterland — meine Italia!“ 

Die ernſten Züge des Gothen waren von Rüh— 
rung beherrſcht. Er wandte ſein Geſicht dem alten 
Manne zu und ſagte, wie Jener, in römiſcher 
Sprache: 

„Ja, alter Vater, es iſt Dein Vaterland, Deine 
Italia, worein wir gleich Räubern herniederſteigen!“ 

Der alte Mann hatte die Rede überhört, ſein 
Geiſt wie ſeine Sinne waren nur mit dem lachenden 
Bilde beſchäftigt, das vor ihnen ausgebreitet lag. 

Der kriegeriſche Haufe erreichte langſam den grü⸗ 
nen Bergkeſſel, und hier gebot der Führer in gothi⸗ 
ſcher Sprache Halt. 

„Hier laßt uus ſtillſtehen,“ gebot Walamir der 
Oſtgothe mit tönender Stimme, „und Nachrichten vom 
Hauptheere erwarten. Der Abend iſt ſanft, und die 
Nacht wird ebenſo milde ſein. Lagert euch auf den 
Raſen und laßt die Pferde die grünen Gräſer ab⸗ 
weiden.“ 

Die Krieger gehorchten, und bald waren alle 
Pferde ihrer Reiter wie ihrer Geſchirre entledigt, und 
ſtreiften nun wiehernd die friſchgrünenden Abhänge 
hinan. Der ganze Reiterhaufe mochte ſich auf zwei⸗ 
hundert Männer belaufen. 
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Walamir und der Eremit — den der Leſer bereits 
erkannt hat — übergaben ihre Pferde den Kriegs- 
knechten und traten an den Rand des Bergkeſſels, 
während die Reiter in der Tiefe Feuer anmachten und 
ſich zum Theil in die benachbarten Schluchten zer— 
ſtreuten. 

Der Abend ſank raſch hernieder — 

Blendend gelbe, dann immer röther ſchimmernde 
Lichtwellen rollten von den höchſten Spitzen der Alpen 
raſch hernieder ins Thalgefilde. Einige Minuten lang 
ſchienen die Wälder in flüſſigem purpurnem Feuer 
zu glimmen, dann war die Sonne hinabgeſunken, 
weit drüben über den Ebenen der heutigen Lombardei, 
und die ſtille duftige Nacht hob leiſe ihr Haupt aus 
den tiefſten Gründen empor und legte ſich in ſchwei— 
gender Umarmung an den Buſen der grünen Erde. 

Der Eremit war am Rande des Hügels auf die 
Kniee geſunken, ein letzter Lichtſchein der untergegan— 
genen Sonne ſpielte auf ſeinem Haupte; er hob ſeine 
Arme wie anbetend, voll ſchwärmender Verehrung 
empor. 

Der Gothe ſtand aufgerichtet neben ihm, und die 
Dämmerung verſchleierte allmählich feine eruſten, 
edeln Züge. 

„Italia! Italia!“ rief der alte Mann mit lauter 
und dennoch zitternder Stimme. „Sei mir gegrüßt, 
Italia! Sieh' mich weinen auf den Bergen, die in 
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deine Gefilde ſchauen, mich, deinen alten, vergeſſenen, 
thränenmüden Sohn! — O meine Italia! meine Aqui⸗ 
leja! Lange, ewig lange Jahre habe ich deine ſüßen, 
rührenden Gefilde, deine väterlichen Zinnen nicht ge— 
ſehen! Seht mich weinen, hier, wo ich euch wieder 
ſehe, meine Italia, meine Aquileja! — Thal Helio⸗ 
dora's! Stadt meiner Liebe, Land meiner Leiden, 
Gefilde meines Glückes! — O daß ich euch umarmen 
könnte, Italia, meine milde, liebliche Italia!“ 

Der alte Mann bedeckte ſein Antlitz mit den Hän— 
den und weinte heftig. 

Der Gothe ſtand ſtill daneben. Dann ſprach er 
leiſe und bewegt in ſich hinein: „Das thuſt du, o Va⸗ 
terland! So rührſt auch du die Seelen deiner Treuen, 
meine ferne, theure, nordiſche Heimath!“ 

„Dieſe Gefilde haben mir geblüht,“ fuhr der alte 
Mann voll Schmerz fort, „da ich ein Knabe und ein 
Jüngling war. An dem Buſen jenes Meeres, zwi— 
ſchen den Mauern jener Stadt iſt die Gnade Gottes 
auf mich herniedergeſtrömt. Weit von hinnen bin ich 
gepilgert, und mein Auge hat dieſe Gefilde nicht ge— 
ſehen, ſeit es um Heliodora weinte. Italia — 
Aquileja — Heliodora — dieſe Thränen des müden, 
gepeinigten Greiſes eurer verſchollenen, geraubten 
Liebe. — Schön wie Heliodora, da ſie ein Mädchen 
war, fo liegſt du jetzt vor mir, Gefilde meiner Hei— 
math, und meine Seele hat Thränen und Frohlocken 
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- über deiner Schönheit. Schön wie ſie lächelſt du mir 
entgegen — und mir iſt, als ſtehe meine zitternde 
Seele vor dem großen, ſeligen Morgen der Gnade!“ 

Der Alte ſchwieg wieder und blickte mit weinen— 
den Augen in die wachſende Nacht hinaus. 

„Alter Vater,“ ſagte der Gothe mit gerührter 
Stimme, „drücke Deinen Schmerz in die Seele zu— 
rück — Du biſt in Deiner Heimath!“ 

„Arm, von Schmerzen zerſchlagen, ein Bettler an 
allem Lebensglück — ſo kehr' ich wieder, wo ich einſt 
glücklich war. Aber deinen Reizen gegenüber ſchmilzt 
aller Gram meiner Seele, o meine Italia! — der 
Greis iſt glücklich geworden — ach, um dieſer Stunde 
willen, Vater im Himmel — zerſchmolzen und ver— 
geſſen ſei alle Rache — in deine Hände, Erbarmer, 
ſei fie gelegt! 5 

Der Alte faltete die Hände und richtete ſein von 

Thränen überſtrömtes Antlitz zum Himmel empor, 
wo die blaſſen Sterne ſcheu hervorkamen. | 

„Was ſagſt Du?“ rief der Gothe mit entſetzlicher 
Stimme, und ergriff heftig den Arm des weichmüthi— 
gen Eremiten. 

Der aber ſchüttelte wehmüthig das Haupt und 
ſtand dann auf. 

„Deine Kraft iſt jung und voll Ausdauer, Kö— 
nigsſohn!“ ſagte er matt. „In Deine Hände ſei Alles 
gelegt — mich laß unter Aquileja's Zinnen begraben.“ 


Der Gothe ſtand lange da, von widerſtreitenden 
Empfindungen bewegt. Dann zuckte er verächtlich die 
Achſeln und folgte dem Einſiedler, der fi an Eines 
der Feuer gelagert hatte. 

Eine lautloſe, prächtige Nacht ac über der 
Gegend. Die Himmelsdecke, mit bleichen, flimmern— 
den Lichtern beſetzt, breitete ſich kryſtallrein über den 
Bergen aus. Die Wälder rauſchten — aber kein 
Luftzug bewegte die laue Atmoſphäre. 

Maleriſch hingelagert ſchauten die hohen Krieger— 
geſtalten wie ſinnend in die freundlichen Flammen 
der Wachtfeuer. 

„Noch iſt kein Jahr vergangen,“ begann Wala⸗ 
mir, „daß wir den Krieg in Galliens Gefilde getra— 
gen, und ſchon wieder ſendet uns Attila's Machtruf 
gegen die Römer. Noch klagen unſere Mütter und 
Weiber daheim um tauſend und tauſend Söhne und 
Gatten — und ſchon wieder wälzen ſich unermeßliche 
Schaaren zum blutigen Kampfe nach Italien hinun⸗ 
ter. Und noch — noch immer zögert der Tag der Ver— 
rn 5 

„Königsſohn!“ verſetzte der Eremit, „die Zahl 
Derer, die von Deinen gekränkten Rechten wiſſen, iſt 
groß geworden, und ihre Schwerter find bereit drein— 
zuſchlagen. Und nicht der Tag der Vergeltung 


zögert, Dein Plan zögert, Dein finſterer, blutiger 


Plan —“ 
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„Schweige,“ ſagte der Gothe gebieteriſch, „mein 
Plan iſt finſter, aber ſicher und zum Ziele führend.“ 
„Das Mädchen der Steppe ſchaudert vor der 
blutigen That. 
Der Gothe ſchwieg lange und trübſi innig. 


„Es iſt ihre zarte, liebe Hand,“ murmelte er dann, 
„die dem Willen des grauſamen Geſchickes dienen 
muß. Ich kann die That nicht von ihr wälzen — ſie 
hat ſich, ſie hat mich — ſie hat Heliodoren an dem 
Hunnen zu rächen.“ | 

Der alte Mann ſchüttelte wehmüthig das Haupt. 
Die Flamme des Feuers ſpielte gelblich auf ſeinen 
verwitterten Zügen. 5 

„An wem ſoll ſie Heliodoren rächen? — An ihrem 
Vater, finſterer, erbarmungsloſer Rächer?“ 

„Nein, nein!“ rief der Gothe heftig. „Dieſer Fre— 
vel laſte nicht auf ihrer Seele. Chéva wird in offener 
Feldſchlacht fallen — von meiner Hand. Sie ſelbſt 
räche ſich und uns an dem König, — ſich, ſage ich, 
denn ihr droht feine Liebe, feine barbariſche, eifer— 
ſuchtige, blutgierige Liebe.“ 

„Es muß alſo geſchehen!“ fuhr der Gothe feier— 
lich fort. „Eh' der große König nicht gefallen, zittern 
die Völker vor offenem Aufruhr. Ardarich iſt es zu— 
frieden Vaſalle zu ſein, und auch Theodomir ſchwankt. 
Aber wenn der fürchterliche Gebieter fiel, dann, alter 
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Mann, dann iſt der Tag da — — doch Du willſt 
nicht Rache nehmen!“ 

Der Eremit ſchüttelte wieder das Haupt und ließ 
es dann tief auf die Bruſt ſinken. Aber er wußte keine 
Antwort zu geben, da ihn Italiens milde Nacht um⸗ 
wehte. 

Walamir heftete einen durchbohrenden Blick auf 
den Alten, neigte ſich dann näher und ſprach mit leiſer 
Stimme: 

„Sie hat die Taufe des heiligen Glaubens er- 
halten?“ 

Der Eremit nickte mit dem Haupte und erwie⸗ 
derte: „Sie iſt von meinen Händen getauft worden, 
und da fie einen gothiſchen Namen wünſchte —“ 

Walamir's Züge ſtrahlten von mächtigem, rück- 
ſichtsloſem Entzücken. 

„Sie wünſchte einen gothiſchen Namen?“ rief er. 

„So iſt es. Willfahrend und ihren hunniſchen 
Namen berückſichtigend, taufte ich fie — Hildegunde.“ 

„Hildegunde!“ flüſterte Amala's Heldenſproſſe, 
und blickte ſinnend und bewegt in die Glut des Feuers. 

„Königsſohn!“ fuhr der Eremit nach einer Pauſe 
fort, „ſie iſt nicht mehr das ſtarke Herz, das ſie einſt 
geweſen. Die Kraft des Glaubens hat ihr Herz mit 
Empfindungen übergoſſen, deren Streit ohne Ende 
iſt in dem zarten Buſen. Und — ſie liebt!“ 

Der Gothe unterdrückte einen Ausruf mit Mühe. 
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Er blickte den Alten mit dem Ausdruck geſpannter, 
freudiger Neugier an. 
„Iſt ſie ſchwach um dieſer Liebe willen?“ fragte 


Nordland's einfacher, kriegeriſcher Sohn. 


Der Eremit ſchüttelte das graue Haupt. 

„Sie hat der Kränkungen und der Rache vergeſ— 
ſen. Ihr Herz iſt milde worden gegen alle menſch— 
lichen Geſchöpfe. Und ihre Liebe iſt einzig und 
mächtig.“ 

„Wohlan,“ murmelte Walamir, „um dieſer Liebe 
willen wird ſie Rache nehmen.“ 

Der Eremit ſchwieg eine lange Pauſe hindurch. 

„Königsſohn,“ ſagte er dann plötzlich, „du haſt 
Macht und Einfluß über ihr reines, gläubiges, be— 
geiſtertes Herz. Eine nieberührte Welt von Empfin⸗ 
dungen zittert Dir entgegen — — Walamir, Was 
lamir, und Du willſt ihre zarte, ſchuldloſe Hand in 
Blut tauchen?“ 

„Schweige!“ wiederholte der Gothe finſter und 
gebieteriſch. „Es iſt Amala's Heldenſtamm, für deſſen 
Ehre Alles, Alles geſchieht!“ 

„Ihr Herz wird nie ſtark werden zu der entſetz⸗ 
lichen That.“ 

Der Gothe blickte den Eremiten groß an und ſeine 
1 leuchteten. 

„Hat ſie die ermordete Mutter in Deiner Höhle 
geſehen?“ 
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Der Eremit zuckte mächtig zuſammen. 

„Nein,“ murmelte er, „es würde ſie tödten!“ 

„Alter Mann, an der Leiche Heliodora's wird Hil— 
degunde ſchwören, Deinen Jammer, ihren Schmerz, 
unſer Aller Kränkung zu rächen. Das iſt das Letzte!“ 

„Schrecklicher!“ murmelte der Eremit, indem er 
tief zuſammenſchauderte. 

Der Gothe ſaß ruhig da, und in ſeinen ernſten 
Zügen wühlte eine heftige, tiefe Leidenſchaft. Die 
unbarmherzige Ausdauer ſeines Rachegefühls ſiegte 
bei ihm über alle zärtliche Empfindung. Den Eremi— 
ten aber hatte Italiens Nacht zum betenden, weich— 
herzigen Kinde gemacht. 

„Alter Mann,“ ſprach Walamir nach einer Pauſe, 
„wenn wir in die Steppe zurückkehren, wenn wir 
Rom beſiegt haben, und Attila ſich mit Hildegunde 
vermählt, dann, ehe der Tag der hochzeitlichen Freude 
erſchienen, führe das Opfer vor Heliodora's Leiche 
— und Dein Jammer wird gerächt werden.“ 

„Nimmermehr!“ murmelte der Eremit traurig. 
„Dort iſt die Stadt meiner Väter, das Gefilde mei— 
ner Heimath. Meine Seele ſchaudert vor der Rück— 
kehr in die Steppe. Dort, hinter Aquileja's Mauern, 
dort will ich den müden Lauf beſchließen.“ 

Der Eremit war aufgeſtanden, hatte ſich gegen 
Weſten gewendet und ſtreckte ſehnſüchtig die Arme 
nach der Ferne aus. Aber die Nacht verbarg ihm 
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Aquileja's Zinnen, nur die Luft feiner Heimath 
ſtrömte grüßend an ſeine Wangen. 

„Hier willſt Du ſterben, alter Mann?“ ſagte 
Walamir aufſtehend. „Und Heliodora's Leiche?“ 

Der alte Mann wehrte heftig mit der Hand ab, 
als wolle er etwas Quälendes, Trauriges von ſich 
abhalten. 

„Begrabe ihre lebloſen Reize „ſprach er tonlos 
und ohne Walamir anzuſchauen. „Ich bin ein alter, 
ſchwacher Mann geworden.“ 

Er trat wieder zurück und ſank ruheſuchend neben 
dem Feuer in das dichte Gras. 

Walamir zuckte von Neuem die Achſeln „ging 
dann vorwärts und ſetzte ſich allein am Rande des 
Thalkeſſels nieder. Noch lange ſaß er einſam da und 
ſchaute nachdenklich in Italiens Nacht hinaus, die 
ihm die Düfte der langen Ebenen zuführte. — — 

So war ein neuer Krieg entbrannt, nachdem 
durch einen Winter kaum Friede geweſen. Attila 
hatte beſchloſſen, die Entſcheidung, welche die kata— 
launiſche Völkerſchlacht nicht gebracht, in Italien, 
im Herzen des römiſchen Staates zu ſuchen. Wala— 
mir führte die Vorhut des unermeßlichen Heeres, das 
plötzlich über die juliſchen Alpen hereinbrach. 


Fünfunddreißigſtes Kapitel. 
Nüſtungen in Aquileja. 


Eine Woche nach der erzählten Ankunft der hun— 
niſchen Vorhut auf den Abhängen der juliſchen Alpen 
war große Bewegung in den Straßen von Aquileja. 

Der Leſer verſetze ſich auf den breiten Platz vor 
dem Hafen, den er bereits kennt. 

Es war nach Mittag. Der reinſte blaue Himmel 
wölbte ſich über Aquileja. Eine unabſehbare Men⸗ 
ſchenmenge ſtand an dem Hafendamme. 

Der Hafen wimmelte von Schiffen, deren Boote 
unabläſſig zwiſchen dem Damme und den großen 
Fahrzeugen hin- und herfuhren. Ihre Ladung, die 
ſie jedesmal an Bord der Schiffe brachten, beſtand 
lediglich aus — Weibern und Kindern. 

An dem Hafendamme ſtanden faſt durchaus nur 
Männer jedes Alters und Standes. Aus dem Innern 
der Stadt ſtrömten unabläſſig mit allerlei Hausrath 
beladene Weiber herbei, welche ihre weinenden Kin= 
der an der Hand führten. Gatten und Brüder mit 
ernſten Zügen und vollſtändig gewaffnet, beglei— 
teten die ängſtlichen Schaaren an den Landungsplatz 
der Boote. 


21 

Ueber Aquileja's geſammter Bevölkerung lag 
Schrecken und düſtere Ahnung blutiger Gefahren. 

Am Morgen dieſes Tages war der Präfekt von 
Liburnien, welcher den Hunnen zehntauſend Legions— 
ſoldaten entgegengeführt hatte, zurückgekehrt, da ihn 
die flüchtig gewordenen Legionen im Stiche gelaſſen. 
Es war ein Treffen an dem Flüßchen Arſia, im 
Oſten von Aquileja, vorgefallen, deſſen blutiger Er— 
folg die feigen Legionen dermaßen einſchüchterte, 
daß ſie vor der Entſcheidung der Schlacht ausriſſen 
und ihren tapfern Feldherrn ebenfalls zur Flucht 
zwangen. Erſt hinter den ſtarken Mauern Aquileja's 
ſammelten ſich die übel zugerichteten Truppen, em⸗ 
pfangen vom Hohne, aber auch vom Schrecken der 
Bürger, die ſich inzwiſchen eilig wehrhaft gemacht 
hatte. 

Der Präfekt berief ſofort eine allgemeine Bür— 
gerverſammlung, wo er und Oricus die Bürger zur 
eigenen allgemeinen Bewaffnung und zur Verthei— 
digung der Mauern aufforderten. Aötius, wurde ver— 
ſichert, habe bereits Geſandte nach Konſtantinopel 
um Hülfe geſchickt, und ſei beſchäftigt, die Legionen 
im untern Italien zu ſammeln, um mit ihnen Aqui- 
leja zu Hülfe zu eilen. Die — wahrſcheinliche — 
Belagerung, welche die Stadt durch die Hunnen aus— 
zuſtehen habe, werde jedenfalls eine kurze und un— 
wichtige ſein, da der kriegserfahrene Patricius Alles 
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aufbieten werde, Italiens ſchönſte und wichtigſte 
Stadt der Wuth der Barbaren zu entreißen. 

„Ihr Männer,“ hatte der Präfekt geredet, „es 
iſt bekannt, daß in Aquileja's Mauern noch jener 
Geiſt herrſcht, der die Römer zu Herren der Erde 
machte. Er iſt aus Rom's und Ravenna's prächtigen 
Palläſten längſt entſchwunden. Unſer iſt die Aufgabe 
geworden, die Ehre des römiſchen Namens aufrecht 
zu erhalten. Männer von Aquileja! es komme was 
immer, wir wollen uns rüſten zum Kampfe auf Tod 
und Leben. Der Weiber und Kinder Wehgeſchrei 
ſoll uns im Heldenkampfe nicht entmuthigen. Unſere 
Schiffe mögen ſie nach der Inſel Gradus hinüber— 
führen, wo kein feindlicher Arm ſie erreichen kann. 
Wir aber wollen die Hunnen feſten Muthes und voll 
römiſcher Tapferkeit erwarten; wir wollen, wenn es 
gilt, ſterben für die ſchöne, die ruhmreiche, die mäch— 
tige Aquileja!“ 

Die Bürger Aquileja's hatten ſich dieſen Vor— 
ſchlägen alſobald gefügt. Als die Sonne von der 
Mittagshöhe abwärts ſank, begann die Einſchiffung 
der Weiber, Kinder und Greiſe nach der Inſel Gra— 
dus, die im Tergeſtiner Meerbuſen hart am Eingange 
des Hafens von Aquileja gelegen iſt. 

Der Abſchied der Frauen von ihren Männern 
und Brüdern, das Weinen der Kinder, das Gefchrei 
der anlandenden Schiffer gaben ein bedrückendes, 
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rührendes Schauſpiel; denn der Auszug der Schwa— 
chen aus Aquileja ſchien eine trübſelige Auswande— 
rung für immer zu ſein. 


Dennoch bemerkte man hie und da unter dem ver— 
ſammelten Volke Frauen und Mädchen, die gar keine 
Miene machten, in die Boote zu ſteigen. Hart am 
Landungsplatze ſtand ein verwitterter hoher Mann, 
welcher auf den Arm eines jungen Mädchens ſich 
ſtützte, das lachend und neugierig auf die raſtlos ſich 
füllenden Boote hinabſah. 


Dieſem ſonderbaren Paare näherte ſich ein Cen- — 
turio, welcher bewaffnet und mit einem großen Rohr— 
ſtock in der Rechten unter der Menge herumſtrich, 
und den weiblichen Theil derſelben zum Eintritt in 
die Boote zu bewegen ſuchte. 


„Bei dem abgeſchnittenen Ohre des Apoſtels!“ 
rief der Kriegsmann ſehr erſtaunt, als ihm das junge 
Mädchen etwas höhniſch und gänzlich ſorglos in das 
erhitzte Geſicht blickte. „Was iſt das für thörichte 
Wirthſchaft? Marſch ins Boot, kleine Nachteule! 
Haft Du nicht gehört, daß im Namen des tapfern 
Präfekten und Befehlshabers der Stadt allen Wei— 
bern geboten wurde, nach der Inſel hinüber zu ſchif— 
fen? Marſch hinab, wir mögen euer Heulen und 
Weinen nicht anhören, wenn wir die Hunnen auf 
Aquileja's Gefilden in Stücke hauen!“ 
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Das Mädchen lachte dem Kriegsmann ſehr leicht— 


fertig ins Geſicht. 


„Dazu, ſehr tapferer Centurio, führte euch der 
Präfekt an die Arſia. Nun, da ihr euch von den Hun⸗ 
nen hinwegprügeln ließet, werden Aquileja's Bürger 
die Vertheidigung ihrer Mauern übernehmen.“ | 

„Die Legionen haben fich hinwegprügeln laſſen,“ 
ſetzte der Alte an der Seite des Mädchens mit großem 
Ernſte hinzu. „Und Keiner hat die Wunden auf der 
Bruſt heimgebracht.“ . 

„Wir kennen Dich, alter Myron!“ rief der Cen— 
turio ſehr entrüſtet. „Du haft neulich in der Volks⸗ 
verſammlung von Neuem für die alten Götter ge— 
ſtimmt, und mehr als einmal die Legionen des 
Kaiſers beſchimpft. Aber Du wirſt es büßen, alter 
Rabe, dem die Federn ausgingen!“ 

„Mögen Dir die Hunnen den Rücken ausklopfen,“ 
ſagte der Gladiator verächtlich. „Herkules helfe Dirz 
aber die Pfeile der Hunnen werden nie Deine Bruſt 
treffen, weil Du ihnen — den Hintern zukehrſt!“ 

„Wir kennen Dich, alter Myron!“ wiederholte 
der Centurio, der mit Mißbehagen merkte, daß die 
Umſtehenden auf das Geſpräch horchten. „Und nun 
fort mit dieſer unbändigen Nymphe. In Aquileja 
darf nichts Weibliches zurückbleiben!“ 

„Nichts Weibliches? Guter Centurio, unter den 
hündiſchen Genoſſen, mit denen Du auf dem Hafen⸗ 
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platze Dein Nachtlager zu theilen pflegſt, werden 
mehrere Weibchen zurückbleiben!“ 

Nach dieſen Worten übrigens zog ſich Lydia vor— 
ſichtig unter den Schutz des ehemaligen Gladiators 
zurück. Das Volk lachte, ungeachtet daß der Centu— 
rio daſſelbe aufforderte, die Beſchimpfung, die den 
Legionen in ſeiner Perſon widerfahren, an dem küh— 
nen Mädchen zu ahnden. Das Vergebliche ſeiner 
Vorſtellungen endlich einſehend, verſuchte er Lydien 
am Arme zu ergreifen, um ſie in ah Boot hinunter 
zu ſchleppen. 

Bei dieſer Bewegung aber trat der Gladiator vor 
das gefährdete Mädchen und hob ſeinen dicken Stab, 
deſſen er ſich zur Stütze der müden Glieder bediente, 
drohend empor. 

„Höre, Du Prahler mit des Kaiſers Löhnung, 
Du bewaffneter Haſenfuß um zwei Drachmen täg— 
lich, Du Drei-Buchſtaben-Mann im Legionsrock, 
wenn Du von dem Mädchen nicht ſogleich abläſſeſt, 
ſo ſchlage ich dieſen guten Stab auf Deinem Schädel 
entzwei, auf den leider noch kein hunniſches Schwert 
gefallen!“ 

„Alle Weiber müſſen fort!“ ſchrie der erhitzte Sol— 
dat. „Das iſt der Befehl des ſehr edeln und ſehr 
tapfern Präfekten.“ 

„Du lügſt!“ ſagte der Gladiator gebieteriſch. „Es 


iſt nicht allen Weibern geboten, aus Aquileja zu 
Marlin, Attila. ın. 2 
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fliehen. Die an der Seite ihrer Gatten, Brüder oder 
Freunde muthig auszuharren gedenken, dürfen zu⸗ 
rückbleiben. Und dann, Du Schwätzer, wenn alle 
Weiber hinüber müßten, wer bliebe daheim, für die 
hungrigen Streiter zu kochen?“ 

„Es iſt der Befehl des Präfekten!“ rief der 
Soldat hartnäckig, wagte jedoch Lydien nicht zu be⸗ 
rühren. 

„Was? und weißt Du nicht, daß des tapfern 
Präfekten eigene Gattin, und dazu die ſchöne und 
edle Tochter des großen Patrieius in Aquileja zurück⸗ 
bleiben? Und nun mach' Dich fort, als liefeſt Du vor 
den nachrückenden Hunnen; denn ich bin es müde, 
Deinen zähen Verſtand mit dem Honig meiner Rede 
aufzulöſen!“ 

„Fort!“ rief das Volk einfallend, und der Centu⸗ 
rio fühlte ſich von Fauſt zu Fauſt geſchoben, bis ihm 
im dichteſten Gedränge die Beſinnung ſchwand. 

„Ihr wackern Männer von Aquileja!“ begann 
der alte Redner, der keine Gelegenheit, wo er das 
Volk auf ſich aufmerkſam gemacht, hingehen ließ, 
ohne ſeine Beredſamkeit zu üben. „Was wir lange 
nur ahnten und fürchteten, iſt eingetroffen. Die Hun⸗ 
nen werden heute noch unter den Mauern unſerer 
Stadt erſcheinen. Ich will euern Ohren und eurem 
Verſtande nicht lange beſchwerlich fallen, ihr Män⸗ 
ner! denn dieſes allein wollte ich ſagen, daß Myron 


27 


ob feiner geſchwundenen Kraft klagen muß, die ihn 
hindert, für die ruhmreiche Aquileja zu kämpfen!“ 

„Aquileja! — Vater Myron!“ riefen die Um⸗ 
ſtehenden begeiſtert. 

„Ich ſetze Dieſes noch hinzu, ihr Männer!“ fuhr 
der Gladiator fort. „Es iſt freilich bedenklich, daß 
uns in dieſer Zeit der Noth und der Sorge der tapfere 
Arm und der kluge Kopf des Patricius mangelt; aber 
ich hoffe, ihr habt ein feſtes Vertrauen, ihr Männer 
von Aquileja! auf die Weisheit des Präfekten und 
die Tapferkeit des edeln Orieus. Darum, ihr Män⸗ 
ner, ſehe ich voraus, daß ihr nicht gleich den Legionen 
vor den Barbaren ausreißen, ſondern gleich den Alten 
von Rom für eure Stadt, für eure Weiber und Kin⸗ 
der und — ich wollte, ihr hörtet meine Stimme, ihr 
Männer — für die Tempel der Götter kämpfen 
N 

Der alte Gladiator hatte den Moment unglüc- 
lich gewählt, wo er Aquileja's Volk für die alte Lehre 
gewinnen wollte. Denn während er noch ſprach, öff— 
neten ſich ehrfurchtsvoll die Maſſen, und zwei dienen⸗ 
den Prieſtern nach kam der Presbyter von Aquileja, 
das heißt, das Oberhaupt der chriſtlichen Gemeinde 
daſelbſt, herangeſchritten. 

Eine Scene rüh render und zugleich imponirender 
Andacht folgte, während Myron ſich leiſe unter die 
Volksmenge zurückzog. 

2 * 
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Einem frommen Wunſche der Scheidenden zu— 
folge kam der Presbyter an das Ufer, um die Aus⸗ 
fahrt derſelben zu ſegnen und im öffentlichen, allge⸗ 
meinen Gebete der Obhut des Himmels zu empfehlen. 

Der Presbyter war ein hoher, ehrwürdiger Greis, 
dem damaligen Kirchengebrauch gemäß, durch kein 
Ordenskleid von dem Volke unterſchieden, zugleich 
Prediger, Seelſorger, Beſchützer und Leiter ſeiner 
Gemeinde, wie es die chriſtliche Lehre gebietet. 

Die Sonne war bereits tief geſunken und färbte die 
Wellen des Hafens mit gelben, glänzenden Lichtern. 

Auf allen Verdecken der ſegelfertig gemachten 
Schiffe knieten unzählige Frauen und Kinder, und 
richteten ihre Augen auf den hohen Prieſter, der mit 
gehobenen, ausgebreiteten Armen am Damme des 
Hafens ſtand. Zu beiden Seiten deſſelben ſtanden die 
ihn begleitenden Prieſter, und hinter ihm auf dem 
ganzen Hafenplatze war alles Volk andächtig in die 
Kniee geſunken. 

Der Prieſter betete ſtill und mit aufgeſchlagenen 


Augen zum Himmel empor. Tiefe Stille lag auf der 


Menſchenmenge, die betend die Schiffe ua den Ha⸗ 
fenplatz bedeckte. 

Dann breitete der! Presbyter ſeine Arme weit aus 
und ſegnete die Schiffe und die Ausfahrt deſſelben 
mit dem heiligen Zeichen des Kreuzes. Murmelnd 
erhob ſich die betende Menge. 
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Jetzt tönten noch einmal Grüße und Lebewohl— 
Ruf vom Ufer auf die Schiffe hinüber, und dann 
ſetzte ſich ein Schiff nach dem andern mit wallenden 
Wimpeln in Bewegung und zogen langſam aus dem 
Hafen hinaus. 

Die Sonne aber war geſunken, und die Schiffe 
fuhren in den ſüdöſtlichen Horizont wie in eine pur— 
purne, perlende Welle hinein. 

So heiter, ſo blau lag der Himmel über dieſer 
Seene aufgeſpannt! So lieblich und fröhlich funkelte 
der letzte Strahl der Sonne auf den Wellen des Ha— 
fens! Und prächtig, hoch und weitläuftig breiteten 
ſich Aquileja's Palläſte an beiden Seiten des Hafens 
aus! 

Wären nicht die Thränen der Scheidenden und 
der Ernſt der Zurückbleibenden geweſen, man hätte 
dieſe ſchöne Stadt für den Wohnort des Glückes, des 
Frühlings, des Glanzes gehalten. 

Aber ſie ſtand am Rande entſetzlichen Unglückes, 


dieſe ſchöne Stadt; denn von den juliſchen Alpen hat— 


ten ſich unermeßliche Heere der Barbaren herunter— 
gewälzt und näherten ſich den Mauern Aquileja's. — 

Wie ſchon geſagt, die Bürger waren ſämmtlich 
bewaffnet worden, und hatten, mit der Feigheit der 
Legionen wohlbekannt, die Vertheidigung von Aqui— 
leja's Mauern ſelbſt übernommen. Nur an wenigen 


30 


Punkten ſtanden die Legionen, die Hauptzahl der— 
ſelben wurde als Reſerve für künftige er ge⸗ 
ſchont. 

Mit einbrechender Nacht zogen die Männer von 
Aquileja auf ihre bezeichneten Poſten. Der Präfekt 
und unter ihm die angeſehenſten Bürger befehligten 
die kräftigen, ruhigen Schaaren. Der Senator Ori⸗ 
eus übernahm die Pflicht, die feigen Legionen zu be⸗ 
fehligen und der geſunkenen Mannszucht derſelben 
aufzuhelfen. 

Noch ließ ſich kein Hunne auf Aquileja's Gefilden 
blicken, aber tauſend und tauſend offene Augen wacke⸗ 
rer Familienväter ſpähten die Nacht über nach Oſten, 
von welcher Gegend aus die Hunnen heraufzogen. 

Es war um Mitternacht, und auf Aquileja's 
Straßen und Plätzen war es ſtille und einſam ge— 
worden. Die Bewohner, von den Ereigniſſen des 
Tages ermüdet, ſchliefen tief und ruhig — die weni⸗ 
gen letzten Stunden vor der Gefahr. 

Auf den Mauern wurde um die erwähnte Stunde 
eine ängſtliche und doch ſtumme Unruhe ſichtbar. Die 
bewaffneten Bürger eilten an die Bruſtwehren der 
Mauern und ſpähten aufmerkſam nach Oſten, von 
wo ein großer Kriegshaufe, einer Wolke ähnlich, her⸗ 
beikam und immer ſichtbarer und ausgedehnter wurde. 

Eine lange Pauſe dauerte das Spähen und ängſt⸗ 
liche Flüſtern auf den Mauern. Da wurde plötzlich 
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mit Macht in die Tuba geſtoßen. Ein zweiter und 
dritter Trompetenſtoß folgte. Dann rief von den 
Mauern herunter über die öden Straßen und Plätze 
eine tiefe, mächtige Stimme die unheilvollen Worte: 

„Ihr Männer von Aquileja! — Die Hunnen ſind 
vor den Mauern der Stadt angelangt!“ — 


Sechs undzwanzigſtes Kapitel. 
Eine Leiche. 


Vierzig Tage ſchon ſpielten die Maſchinen der 
Hunnen an den Mauern von Aquileja, und unzäh⸗ 
lige Stürme waren mißlungen. Unbeſiegt und unge- 
beugt ſtunden die römiſchen Männer auf ihren Ba⸗ 
ſteien. 

Attila hatte die Belagerung aufgehoben, aber da⸗ 
für ſich des Hafens bemeiſtert. Alle Zugänge der 
Stadt waren beſetzt, alle Zufuhr zu Waſſer und zu 
Lande abgeſchnitten. Das war ſchrecklicher als die 
wüthendſten Stürme. Hunger und Noth breiteten ſich 
in der unglücklichen Stadt aus. — 

Es war eine dunkle Nacht zu Ende Juni, als 
eine blutige Scene vor und innerhalb Aquileja vorfiel. 

Das öſtliche Thor der Stadt war geöffnet, und 
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lodernde Fackeln leuchteten bis weit hinaus in das 
nächtliche Gefilde. In dieſem Gefilde wüthete ein 
blutiger, unordentlicher Kampf. 

Mehrere Bürger von Aquileja ſtanden mit blo⸗ 
fen Schwertern an dem innern Thore, und blickten 
mit ſchwerbeſorgten Mienen in die Nacht hinaus. Hie 
und da war ein Trupp ſcheuen Volkes zu ſehen, wel⸗ 
cher angſtvoll dem grellen Geſchrei der Kämpfenden 
horchte. Ueber der ganzen Stadt aber lag ſtille, tiefe 
Mitternacht. f 

Menapus und Orieus hatten mit zehntauſend 
Mann einen Ausfall gewagt, die Hunnen wenigftend 
für fo lange abzutreiben, bis von irgend einer benach- 
barten Gegend neue Vorräthe in die Stadt gebracht 
würden. Der Ausfall geſchah gleich nach Sonnen⸗ 
untergang, aber er überraſchte die Hunnen nicht. 
Wüthend gemacht durch die lange, vergebliche Bela— 
gerung warfen ſich die Hunnen den herausſtürmenden 
Bürgern entgegen, um ihre Reihen zu brechen und 
zum geöffneten Thore in die Stadt hinein zu ſtürzen. 
Attila ſelbſt hatte ſich unter ſeine wüthenden Reiter 

gemiſcht, und trieb ſie an zu Augen unerhörten An⸗ 
ſtrengungen. 

Immer näher dem Thore wich der Haufe der 
Kämpfenden. Einzelne Verwundete zogen bereits 
wimmernd herein, und wurden von dem Volke mit 
ſchmerzlichem Geſchrei begrüßt. Dennoch ſprachen 
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nur wenige — Alle horchten aufmerkſam dem nahen 
Kampfe. 

Und plötzlich quoll ein fliehender Haufe zum Thore 
herein, und ihm voraus ging ein gellendes Geſchrei: 
„Orieus iſt gefallen!“ 

Die bewaffneten Bürger am Thore ſtemmten ſich 
den Fliehenden entgegen, und ſuchten ſie zur Rückkehr 
in den Kampf zu bewegen. Aber der Ruf: Orieus iſt 
todt! hatte alle Ordnung und allen Muth aufgelöſt. 
Schreckensvolle Schaaren ſtrömten von Neuem und 
immer wieder von Neuem nach der ſichern Stadt 
herein. | 

Jetzt erblickte man bereits den Präfekt von Li— 
burnien, wie er auf hohem Roſſe in der letzten Reihe 
der Fliehenden kämpfte. Nur wenige Krieger hielten 
an ſeiner Seite und wehrten dem wüthenden Andrang 
der Hunnen, welche das Thor der Stadt mit Jauch— 
zen geöffnet ſahen. 

Da ſtanden plötzlich wie aus der Erde gewachſen 
zwei gerüſtete Römer an der Seite des Präfekten, und 
begannen mächtig dreinzuſchlagen auf die erſtaunten 
Hunnen. 

„Herbei, ihr Römer!“ rief Menapus den Fliehen— 
den nach. „Wendet euch — denn Gottes Kraft ſtreitet 
in euerm Rücken!“ 

Der Anruf bewirkte einen augenblicklichen Still— 
ſtand. 
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„Steig' herunter, Menapus!“ fagte der Eine, 
Größere der beiden fremden Kämpfer unter dem 
Helme hervor. „Rom's Männer kämpften ehedem zu 
Fuße!“ 

„Aétius!“ rief der Präfekt mit einer Stimme, 
welche von innerer Freude mächtig durchdrungen war, 
und raſch ſchwang er ſich vom Pferde und warf ſich 
zu Fuße den Hunnen entgegen. 

„Aétius!“ murmelten die Nächſten, und mit 
Blitzesſchuelle verbreitete ſich der Name des großen 
Führers. 

„Der Patricius kämpft unter uns!“ donnerte es 
den Fliehenden nach, während die nächſten Schaaren 
mit neuem, gewaltigem Anlauf gegen die Hunnen 
vordrangen. Einen Augenblick Stillſtand, dann flu⸗ 
thete der Zug der Fliehenden aus dem Innern der 
Stadt zurück, und, die verlorne Ehre wieder zu ge— 
winnen, ſtürzten ſich die Schaaren heftig auf die 
Hunnen. 

Aber durch das Getümmel dröhnte die Stimme 
des Patricius: „Sucht die Leiche des Orieus zu ret— 
ten — und dann zieht euch zurück!“ 

Neue wilde Anſtrengung — die Hunnen werden 
zur Seite gedrängt — ein Haufe verſuchter blutender 
Krieger dringt ein, nach allen Seiten die eiſernen 
Speere vorſtreckend. Die Leiche des gefallenen Sena= 
tors wird aufgenommen — die kräftigſten Krieger 
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heben ſie auf die Schultern, die Uebrigen ſtrecken ihre 
Speere dem Anfall der feindlichen Streiter entgegen. — 


So ringt ſich der Haufe aus den Reihen der 
Feinde los — gleich darauf umſchließen ihn tapfere 
Freunde und leiten ihn ungefährdet nach der Stadt 
hinein. 

Unterdeſſen erneuern die Hunnen den Angriff. 
Aber in vollkommener Ordnung ziehen ſich die Män— 
ner von Aquileja zurück. Menapus, Aétius und fein 
Begleiter kämpfen in der letzten Reihe. 


Und vor dem Thore werfen ſie ſich noch einmal 
auf die Hunnen und ſchleudern fie durch heftigen An— 
griff zurück. Dann raſcher Rückzug, und eh' die Hun⸗ 
nen wieder herbeigeſtürzt, fallen die Thorflügel ſchon 
donnernd zu — und der nächtliche Kampf iſt ge= 
endet. — 

Auf dem Markte Aquileja's verſammelt ſich das 
erſchreckte, murmelnde Volk Aquileja's, zu deſſen 
Ohren ein großer, troſtreicher, begeiſternder Name 
gedrungen iſt. Zahlloſe Fackeln beleuchten die Scene, 
Inmitten des Volkes auf einer ſchnell errichteten höl— 
zernen Erhöhung liegt die Leiche des römiſchen Manz 
nes, der bei dem Ausfall gefallen iſt. 


Das Volk weicht ſcheu zurück vor der heiligen 
Leiche — dann drängt es ſich wieder vor, murmelnd, 
neugierig, bedauernd. Aber nicht lange feſſelt der 
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Todte die Betrachtung. Ein ſtürmiſches Geſchrei er= 
hebt ſich: 

„Der Patrieius! Wir wollen den Patrieius ſehen!“ 

Zu Füßen des Todten treten drei Männer auf, 
gerüſtet, mit geſenkten, blanken Schwertern, aber die 
Helme haben ſie abgelegt. Es ſind hohe Geſtalten, 
kühne, ernſte Geſichter. Unermeßliches Jauchzen er— 
hebt ſich im Volke. 

„Aötius! — Menapus! — Eugenius!“ — die 
Namen fliegen von Munde zu Munde. In der be— 
drängten Stadt, die Tauſende ihrer Söhne bereits 
fallen ſah, iſt nur ein Jubel. Aötius, der große 
Aöétius iſt anweſend — was gilt die Macht der Hun⸗ 
nen dem großen Feldherrn gegenüber? 

„Männer von Aquileja — tapfere, großherzige 
Männer!“ beginnt der Patricius mit lauter und doch 
bewegter Stimme, „ich bin gekommen, euch zur Aus⸗ 
dauer, zur Behauptung römiſcher Ehre anzueifern. 
Aber ihr habt das Größte ſchon gethan, während ich 
fern von euch war, und Hülfe ſammelte für Italiens 
ſchönſte und wichtigſte Stadt. — Ich kann nicht in 
euern Mauern bleiben, ihr Männer, denn noch ſind 
die Legionen nicht alle geſammelt, und die Schiffe 
von Konſtantinopolis, bemannt mit tapfern thraci= 
ſchen Männern, ſind noch nicht in Ravenna ange— 
langt. Aber unterdeſſen behauptet eure Stadt, Män⸗ 
ner von Aquileja! behauptet euer Beſitzthum, eure 
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Ehre, behauptet Rom's alten Ruhm. Bald werde ich 
herbeiziehen mit unzähligen tapfern Schaaren, und 
die Hunnen über die Alpen zurückſchleudern, eh' ſie 
einen Schritt tiefer nach Italien gedrungen. Dies 
euch zu ſagen und euern Muth anzufeuern, kam ich 
auf geheimen Wegen nach Aquileja.“ 

„Aquileja — Aétius — Rom's Ehre!“ rief das 
begeiſterte Volk, und wie vor einem mächtigen Kam- 
pfe klirrten die Waffen zuſammen. 

Dann drehte ſich der Patricius um und ergriff 
die ſtarre Hand des todten Senators. 

„Unter Deinen Augen, großer, ſtrafender Gott,“ 
rief er mit emporgehobenem Antlitz, „unter Deinen 
Augen, die Aquileja's Leiden und der Barbaren Un— 
recht ſehen, ſchwöre ich und ſchwören mit mir Aqui— 
leja's Bürger, den Mord ihres edeln Führers zu 
rächen!“ 

Wüthendes Rachegeſchrei übertönte die letzten 
Worte. Den Schluß deſſelben machte eine einzelne 
Stimme, die mit Macht rief: 

„Beim Pollux! das wollen wir thun, und müß⸗ 
ten wir mit Krücken dreinſchlagen!“ 

„Ich erwartete nichts Geringeres von euch, ihr 
Männer!“ fuhr der Patrieius fort, indem er die 
Hand des Todten fahren ließ. „Rächt meinen Freund, 
rächt euern edeln Führer, rächt Rom's tapfern, un⸗ 
glücklichen Sohn! — Aber ich will euch tapfere Hel— 
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fer in euerm blutigen Geſchäfte herführen; denn in 
Rom und Ravenna ſind die Männer begeiſtert von 
dem Heldenmuthe der Bürger Aquileja's!“ 

Es war in der Rede des Patrieius, jo kühn und 
prahlend ſie tönte, doch etwas Gezwungenes, faſt 
Aengſtliches. Es ſchien, als ringe er ſelbſt nach der 
entſchloſſenen Kraft, die er den Vertheidigern Aqui⸗ 
leja's wünſchte. Doch das Volk war nicht fähig, die 
geheime, und darum tiefe Beſorgniß des erfahrenen 
Feldherrn zu entdecken, und erwiederte ſeinen Zuruf 
mit Begeiſterung und Frohlocken. 

Und vielleicht die Seele des Patrieius allein er⸗ 
blickte jetzt ſchon ſchaudernd das blutige Mißgeſchick, 
das über der Stadt hing, für welche Orieus gefallen 
war. — 

Auf einen Wink des Präfekten von Liburnien 
wurde der Leichnam von Achten ſeiner Kampfgenoſſen 
fortgetragen, um in des Präfekten eigenem Hauſe bis 
zur Beſtattung ausgeſtellt zu bleiben. Klagend zog 
ein großer Theil des Volkes der Leiche nach. Die 
Uebrigen blieben ſtill und flüſternd beiſammen. 

Der Präfekt entfernte ſich, die Legionen zu ſam⸗ 
meln und zu muſtern, da der nächtliche Kampf ihre 
Reihen entſetzlich gelichtet hatte. Astius und Euge⸗ 
nius ſchritten dem Hafenplatze und zugleich dem Pal⸗ 
laſte des Patricius zu. Der trauernde Held Rom's 
ging einem ſchweren, trüben Abſchied entgegen. 
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Der Leſer erinnert ſich noch jenes Saales in dem 
Pallaſte des Patrieius, wo er die Bekanntſchaft eines 
holden Weſens machte, welches er über den tragiſchen 
Begebenheiten in Gallien nicht vergeſſen hat. 

Wie damals, ehe Aétius zur unglücklichen Schlacht 
auf den katalauniſchen Feldern zog, ſo befand ſich 
auch jetzt Digna, die zarte Tochter des Helden, in 
dem erwähnten Saale. Neben ihr war die Gattin 
des Präfekten, die milde, ernſte Athanaſia. Beide 
Frauen waren blaß, aufgeregt, und aus ihren Augen 
und Zügen ſprach Schrecken und bängliche Erwar- 
tung. 

„Athanaſia,“ ſprach das junge Mädchen ſchnell 
und bewegt, „ſie ſagen, Aétius ſei in Aquileja und —“ 

Die Matrone erwiederte ernſt, indem fie das Mäd— 
chen beruhigend an ſich drückte: „Menapus ſchickte 
einen Diener mit dieſer Nachricht in den Pallaſt. 
Aötius iſt wirklich in Aquileja, und Du wirft ihn 
dieſe Nacht noch begrüßen.“ 

„Dieſe blutige, ſchreckliche Nacht!“ flüſterte das 
Mädchen bebend. „Wir hören das Geſchrei der Hun— 
nen vor den Mauern, und Verwundete ziehen fort— 
während durch die Gaſſen — und dennoch wiſſen wir 
nicht, wohin ſich der Kampf entſchieden hat!“ 

„Beruhige Dich doch, Aquileja iſt gerettet, da 
Dein Vater unter die Vertheidiger getreten iſt.“ 

Das junge Mädchen blickte die Matrone mit den 
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großen dunkeln Augen an, und ſchien zu erwarten, 
daß dieſe ihre Rede fortſetze. Da ſie aber ſchwieg, 
lispelte Digna ſchüchtern und die Augen allmählig 
niederſchlagend: „Auch habe ich gehört, mein Vater 
ſei nicht allein gekommen.“ 

Die Matrone erwiederte mit ſanftem Lächeln: 
„Auch Eugenius iſt gekommen!“ 

„Ach, Athanaſia!“ rief das junge Mädchen, und 
warf ſich in die Arme der Matrone, welche die ſchöne 
Laſt zärtlich umſchlang und auf die reine Stirne 
küßte. 

„Der Kampf hat aufgehört,“ ſagte Athanaſia 
nach einer langen Pauſe. „Wir haben Deinen Vater 
und Eugenius alſobald zu erwarten.“ 

Das junge Mädchen erhob ſich und lauſchte mit 
geſenktem Haupte den Tönen, welche durch die ſtille 
Nachtluft aus Aquileja's Gaſſen emportönten. Der 
Ausdruck der Angſt und des Ernſtes in Digna's hol⸗ 
den Zügen verkehrte ſich allmählig in einen lächeln⸗ 
den, glücklichen. 

„Sie kommen!“ flüſterte ſie und zog ſich wieder 
in die Arme der Matrone zurück. Die Augen der bei— 
den Frauen waren erwartungsvoll auf die hohen 
Pforten des Saales gerichtet. Und wie lieblich war 
dieſe Gruppe! In Digna's Mienen und Geberden 
lächelnde, verſchämte, erwartungsvolle Liebe! In 
Athanaſia's Stellung, die gleichſam überwachend die 
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zierliche Geſtalt Digna's überragte, Ernſt, und in 
ihren Zügen ſchwerunterdrückte Sorge! 

Die Pforten wurden geöffnet, und es traten drei 
Männer herein — Astius, Eugenius, Menapus. 

Digna eilte ihrem Vater entgegen. Eine tiefe 
Rührung bedeckte die edeln ernſten Züge des Patri— 
eius. Er drückte ſein Kind an die Bruſt und küßte 
zärtlich die reine Stirne deſſelben. Eugenius ſtand 
mit glänzenden Augen neben der Gruppe. Menapus 
und ſeine Gattin hatten ſich etwas zurückgezogen und 
betrachteten ernſt lächelnd die Umarmung. 

„Mein holdes Kind!“ ſagte der Patricius und 
bückte ſich wieder zu der zarten Geſtalt nieder. „Jetzt 
biſt Du wieder in meinen Armen, und ich fühle, daß 
Du geſichert biſt vor der Wuth meiner Feinde!“ 

Digna drückte ſich ſtumm aber heſtig an die Bruſt 
des Helden, und zahlreiche Thränen floſſen aus ihren 
Augen. Noch hatte ſie den Begleiter ihres Vaters 
nicht bemerkt. 

Der Patrieius liebkoſ'te während einer langen 
Pauſe ſein liebliches Kind. Dann wurde der Aus— 
druck feiner Züge wieder ernſt — er löſte die Um— 
armung auf, behielt aber Digna's Hand in der 
ſeinigen. 

„Es iſt mir keine lange Anweſenheit geſtattet, 
mein holdes Kind,“ ſagte der Römer. „Dieſes Krie— 
ges fürchterliche Noth ruft mich nach Ravenna zu den 
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Legionen des Kaiſers. Nur den Muth der Bürger 


Aquileja's und Deine eigene Zuverſicht anzufeuern 
kam ich herbei. Ich ſcheide dieſe Nacht noch — aber 
Dich, mein Kind, übergebe ich einem tapfern, einem 
treuen Beſchützer —“ 

Der Patricius ließ die Hand des Mädchens los 
und wies auf Eugenius, der lebhaft bewegt auf das 
Mädchen zutrat. 

„Eugenius!“ flüſterte Digna, und es ſchien, als 
wolle fie den jungen Römer abwehren, der mit offe⸗ 
nen Armen ſich ihr näherte. Ihr Blick fiel auf ihren 
Vater — aber der Patricius lächelte, und dann um⸗ 
armte Eugenius das zarte, bebende Mädchen. 

Der Patricius verſchränkte die Arme und blickte 
düſter vor ſich nieder. Nur die Liebenden flüſterten 
leiſe miteinander. Athanaſia, im Hintergrunde des 
Saales, lächelte ſchwermüthig — ſie allein wußte die 
Wolke zu deuten, welche die Stirne ihres Gatten und 
des Patrieius bedeckte. 

„Scheidet nun,“ ſprach der letzte Römer ploͤtzlich 
und näherte ſich dem erſchrockenen Paare. „Ich ver⸗ 
laſſe dieſe Nacht Aquileja — nur wenige Worte habe 
ich noch mit meinem Kinde zu ſprechen.“ 

„Mein Vater!“ flüſterte das junge Mädchen und 
trat ſchüchtern in die Umarmung des Römers. 

„Digna,“ ſagte der Patricius und drückte das 
zarte Weſen in ſeine Arme, „ich laſſe Dich zurück, 
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weil Du unter Aquileja's Helden am ſicherſten biſt. 
Ich laſſe Dich zurück, und es wird ein treuer Mann 
Dich beſchützen. Aber ſollte das Schickſal, das ſo 
lange ſchon mit düſterm Zorne über die alte Roma 
ſchreitet, auch dieſe ſtarke, heldenhafte Stadt treffen, 
— dann, Tochter des Aétius, denke Deines Vaters 
und bleibe meine Digna, bleibe würdig der Ehre mei— 
nes Hauſes!“ 

„Vater!“ ſprach das Mädchen bewegt, und blickte 
mit weinenden Augen dem Patrieius in das bewegte, 
edle Angeſicht. 

„Ich habe nichts weiter zu ſagen,“ fuhr der Rö⸗ 
mer mit gepreßter Stimme fort. „Aber mein Herz iſt 
ſchwer — noch dieſen Kuß, meine zarte, meine holde 
Digna — dann —“ | 

Der Patricius ſtockte. Er blickte fein Kind voll 
ungewöhnlicher, weicher Empfindung an. Digna bebte 
— als ſie die Lippen ihres Vaters küßte, fiel eine 
heiße Thräne des letzten Römers auf ihre Wange — 

Es war eine kurze, aber trauervolle Scene, dieſer 
Abſchied. — 

Die drei Männer ſchritten bald darauf aus dem 
Haufe des Patricius wieder heraus, ernſter noch als 
früher, und in dumpfem Schweigen dahinwandelnd. 


* 
* 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Hildegunde. 


Es war um die Mitternachtsſtunde der nämlichen 
Nacht, wo Aötius von feiner Tochter Abſchied genom— 
men. Die Scene, die wir ſchildern wollen, fällt im 
Lager der Hunnen vor. 

Statt die Belagerung an allen Punkten in vollem 
Gange zu erhalten, hatte Attila es vorgezogen, feine 


Kräfte in einzelnen größeren Haufen vor den Thoren 


der Stadt aufzuſtellen. Die Verbindung dieſer immer 
ſtreitfertigen Haufen, welche der Stadt alle Zufuhr 
abſchneiden ſollten, wurde durch zahlreiche Zwiſchen— 
poſten unterhalten, deren Beſtimmung auch die ge— 
naue Ueberwachung deſſen war, was auf den Mauern 
der Stadt geſchah. 

Weit ab vom ſüdweſtlichen Thore Aquileja's, hin⸗ 
ter den Linien der Kämpfer, befanden ſich mehrere 
untereinander verbundene Zelte, halbverſteckt unter 
üppigem Gezweige zahlreicher Bäume. Ein Wall und 
eingerammelte Palliſaden ſchützten dieſe kleine Gruppe 
von Gezelten. Blos nordwärts nach dem Innern des 
Wäldchens führte ein ſchmaler grüner Pfad durch die 
rauſchenden, kniſternden Büſche. Dieſe Zelte dienten 
den Frauen des Hunnenkönigs, ſo wie einer bewaff— 


PPP 


1 
= 


45 


neten Wächterſchaar zur Wohnung. Der Hunnen⸗ 


könig ſelbſt hielt ſich hier auf, ſo oft ſeine Anweſenheit | 


bei den belagernden Schaaren nicht nothwendig. 

Das Wäldchen, welches an die Gruppe der Zelte 
ſtieß, wurde von den Frauen eifrig beſucht, denn die 
lauen Sommernächte lockten dieſelben in die grüne, 
einſame Umgebung. 

In der Nacht, von welcher wir ſprechen, befand 
ſich eine einzelne Frauengeſtalt in dieſem Wäldchen. 
Die Stelle, wo ſie ſtand, war eine kleine, grüne Fläche, 
rings umzäunt von niedrigem Buſchwerk und einzeln 
ſtehenden hohen Bäumen. Die Fläche ſelbſt war be— 
deckt mit zahlloſen Feldblumen von allen Farben, 
welche die Luft mit ihrem Geruche füllten. Eine ſanfte 
Nachtluft führte dieſe ſcharfen würzigen Düfte rau— 
ſchend an den Kronen der Bäume vorüber. 

Die erwähnte Frauengeſtalt war hoch und ſchlank. 
Sie trug die Kleidung der hunniſchen Mädchen. 

Der Himmel war rein und mit Sternen bedeckt. 
Ueber dem adriatiſchen Meere erhob ſich glänzend die 
goldene Mondkugel. Sanfte, aber helle Lichter fielen 
auf die Züge und die Geſtalt des hunniſchen Mäd— 
chens. 

Das Mädchen ſtand ruhig da, die Hände gefaltet 
und die Augen zum Himmel emporgeſchlagen. Zwi— 
ſchen ſeinen Fingern befand ſich ein glänzender Gegen— 
ſtand. Es war ein metallenes Kreuz. Der ſterbende 
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Erlöſer in erhabener Arbeit war dem Antlitz des 
Mädchens zugewendet. 

Es war eine lange, heilige Pauſe, während wel— 
cher das Mädchen betete. Die Stille der Nacht wal⸗ 
tete wie ehrfurchtsvoll um die einſame Geſtalt. Dann 
ſank dieſe auf die Kniee, die Hände umſchloſſen heftig 
das metallene Kreuz und drückten es an den bewegten 
Buſen — 

Und das Mädchen der Steppe zerfloß von Neuem 
in Thränen! 


Da wurde ein leiſes Geräuſch im Gebüſche ver⸗ 


nommen. Eine hohe Kriegergeſtalt trat zur Seite der 
Knieenden und von ihr unbemerkt aus dem Gebüſche 
hervor, und blieb in ſchweigende Betrachtung der 
Betenden vertieft ſtehen. Das Mondlicht ſchimmerte 
zitternd auf den ehernen Adlerflügeln des Helmes, den 
der Ankömmling trug, und die langen, blonden Haare, 
unter dem Helme herabfallend, wankten leiſe im Rau⸗ 
ſchen der Nachtluft. Züge voll tiefen Ernſtes waren 
auf das Mädchen der Steppe gerichtet. 

Als aber die Betende von immer tieferm Schmerze 
erſchüttert wurde, und ihre Lippen leiſe Laute zu 
äußern begannen, trat der Gothe näher, und als er 
neben dem Mädchen ſtand, ſprach er mit ſanfter, 
liebevoll bewegter Stimme: 

„Hildegunde!“ 

Das Mädchen erhob ſich, nicht ſchreckensvoll, 
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blos ſtaunend. Aber ein Blick auf den Gothen gab 
ihren Empfindungen eine andere Richtung. 

„Walamir!“ lispelte die junge Chriſtin, und wie⸗ 
der drückte ſie das Kreuz an den bewegten Buſen. 

Die Züge des Gothen aber waren von einer liebe— 
vollen, unendlich ſanften Empfindung beſeelt. 

„Gläubige! mit meiner Heimath Namen Ge— 
ſchmückte! o Du meine Hildegunde! trockne dieſe 
Thränen, die mein Herz weibiſch machen!“ 

Der Gothe hatte die Hand des Mädchens ergrif— 
fen, und es war, als wolle er die zarte, ſchlanke Ge— 
ſtalt der vor ihm Stehenden umfaſſen. Sie aber ſtand 
ruhig da, und Blicke voll unbeſchreiblicher Empfin⸗ 
dungen richtete ſie zu dem bewegten Krieger empor. 

„Sei mir gegrüßt!“ ſagte ſie ſanft. „Im Namen 
dieſes Kreuzes!“ 

Walamir drückte ehrfurchtsvoll das heilige Zei- 
chen an ſeine Lippen. Die Begeiſterung des Glau— 
bens und der Liebe drängte ihn mächtig zu dem zar— 
ten Weſen hin, das ihn liebend und gläubig zugleich 
begrüßte. 

„Sei Du auch gegrüßt im Namen dieſes Kreu— 
zes!“ ſagte Walamir innig. „Sei gegrüßt unter die= 
ſem klaren Himmel, dem Tempel des einen, des gro= 
ßen Gottes!“ 

„Ich glaube an ihn!“ verſetzte das Mädchen mit 
feſter Stimme, und hob ſeine Augen wieder zum Him— 
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mel empor. „Seine Macht und feine Gnade ift mir 
klar geworden, und ich bin niedergekniet vor ſeiner 
unendlichen Größe. Ich fühle, wie ſeine Macht durch 
den ungeheuern Tempel rauſcht, den er über der Erde 
ſich erbaut hat, ich höre die Bäume, ich höre die Nacht- 
luft ſein Lob flüſtern, und meine Lippen ſtimmen ein 
in den Jubel der ganzen Welt!“ 

Das Mädchen ſtand jetzt hoch aufgerichtet da, und 
ſeine Züge waren von tiefer Begeiſterung erfüllt. Der 
Widerſchein derſelben ſprühte aus den ernſten Zügen 
Walamir's. | 

„Fortan trennt unſere Seelen keine Schranke,“ 
ſagte er in tiefen Tönen. „Fortan iſt meine Seele 
unauflöslich an Dich gefeſſelt, und Walamir und 
Hildegunde find verſchwiſtert vor den Augen des gro— 
ßen Vaters.“ 

Der Gothe hatte die Hand des Mädchens ergrif— 
fen und drückte ſie an ſeine Bruſt. Hildegunde blickte 
noch immer zum Himmel empor und ſagte mit leiſer 
Stimme: . 

„Sein Gebot ift die Liebe!“ 

„Sein Zorn ſtraft die Frevler durch Menſchen— 


hand!“ ſetzte der Gothe mit düſtern Blicken hinzu 


und drückte die Hand des Mädchens feſter. 


Hildegundens Augen waren mit ängſtlichem Aus⸗ 
druck auf die Züge des Gothen gerichtet. 
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„Du verhöhnſt feine Liebe — Dein Streben iſt 
Rache!“ 

„Es iſt ſein Gebot,“ wieder Walamir lang⸗ 
ſam. „Sein ſtrenges, blutiges Gebot. Und darum 
erleuchtete er Deine Seele mit ſeiner Lehre ewigem 
Lichte — denn Deine Hand ſoll ſtrafen und rächen!“ 

Das Mädchen verhüllte das Geſicht mit beiden 
Händen und ſchwieg. i 

„Du kennſt ihn noch nicht,“ fuhr der Gothe fin- 
ſter fort. „Er läßt den Quell ſeiner Liebe über die 
Menſchen der Erde fließen, und die Gläubigen woh— 
nen unter dem Zelt ſeiner Gnade. Aber ſein Zorn iſt 
grimmig und unerbittlich gegen die Frevler und die 
Heiden. Du aber ſollſt hören, und ſollſt gehorchen der 
Stimme ſeines Zornes.“ 

Das Mädchen ſchwieg noch immer, aber fein zar 
ter Körper bebte. Der Gothe fuhr mit düſterm Aus⸗ 
druck fort: „Einem großen Werke hat Dich die 
Gnade des Herrn beſtimmt. Deine Hand ſoll ſich 
waffnen für ein unterdrücktes Volk. Deine Hand ſoll 


Blut vergießen für einen unglücklichen Greis, für 


Deine eigene Schmach, mit der Dich Fürſtenliebe be— 
droht; ſie ſoll Blut vergießen“ — und der Gothe 
richtete ſich hoch auf — „für einen vertriebenen Kö— 
nigsſohn!“ 

„Einen Königsſohn?“ ſtammelte das Mädchen, 


und blickte erſtaunt den leidenſchaftlichen Sprecher an. 
Marlin, Attila. III. 3 


50 


„Dieſe Beſtimmung mußt Du klar erkennen wie 
das Geſetz des ewigen Glaubens,“ ſprach der Gothe 
von Neuem. „Nenne es nicht Feigheit, daß ich Dich 
derſelben zuführe — das Geſchick, der rächende Gott 
leitet uns Beide — meine Hand bleibt gewaffnet und 
wird ſchlagen für Amala's glorreichen Thron. Ich 
aber bin Amala's königlicher Enkel!“ 

„Walamir?“ rief das Mädchen auf das Aeußerſte 
überraſcht. 

Der Gothe ſchwieg eine Zeit lang, während ſeine 
Züge von ſchwerer, düſterer Leidenſchaft durchwühlt 
wurden. Endlich trat er einen Schritt zurück und legte 
die Rechte auf den Griff ſeines ſchweren Schwertes. 


„Hildegunde!“ begann er, „Du, die ein Name 
meines Volkes ſchmückt, Du, die dem Vertriebenen, 
Heimathloſen ein großes, ſtarkes Herz ſchenkte, jetzt 
erfahre, in dieſer heiligen, einſamen Stunde erfahre 
es, wem Du Dein Volk, Deinen Glauben, ja Atti⸗ 
la's königlichen Thron aufopfern willſt. Wahrlich, 
kein Geringerer als der Hunnenkönig wird ſeinen 
Herrſcherſitz mit Dir theilen, und ein großes Volk 
wird Dich Königin nennen. Es wird Dich auf einen 
Sitz der Ehre und des Ruhmes heben — König Wan⸗ 
dalar's Sohn, Walamir der Vertriebene!“ 

Mit einem Schrei der Ueberraſchung Pu Hil⸗ 
degunde auf den Gothen zu. 
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„Wandalar's Sohn! Königsſproſſe!“ rief fie ent— 


9 zückt und ſtürmiſch. „Höre ich recht? Für eine Krone 


alſo dieſe finſtere Rache, dieſe Gedanken blutiger Tha— 
ten? Großer, Geliebter!“ 


Sie hatte feine Hände gefaßt und blickte ihm zit: 
ternd in das Angeſicht. Die energiſche, ehrgeizige 
Natur des Mädchens der Steppe war in ihrem inner- 
ſten Grunde durch die Worte des Gothen aufgewühlt 
worden. Entzückte, wilde Empfindungen brachen her— 
vor — die Kraft einer ungebändigten Natur brauſte 
auf der Leiter ehrgeiziger Entwürfe ungeſtüm empor. 


1 „Ich bin Wandalar's Sohn, der Königsſproſſe,“ 
verſetzte der Gothe, den ſeine eigene Leidenſchaft hin— 
derte, die Bewegung Hildegundens zu bemerken. 
»Ich ſah den Tag, wo mein großes Volk den Söh— 
nen der Steppe erlag; ich ſah ſechs Jahre trauriger 
Gefangenſchaft unter den Griechen; ich ſah Widemir 
fallen, ich ſah den Thron Amala's in Theodemir her- 


abgewürdigt — und darum beſchloß ich Rache. Und 


nun entſcheide zwiſchen Attila's greuelvollem Thron 
und dem vertriebenen Fürſten der Gothen!“ 


„Walamir! Königsſproſſe!“ rief das Mädchen 
noch einmal. „Dein Schickſal, Deine Liebe, der 
Glaube, den Dein Gott gelehrt, hat entſchieden! Weg 
mit Attila's Throne! Für den Thron Amala's, für 
Dein Volk, für Dich Alles!“ | 

3 * 
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„Hildegunde!“ rief Walamir ſtürmiſch. „Künftige 
Tochter meines Volkes! Geliebte — einſt Gattin!“ 

Er umfaßte die ſchlanke Geſtalt, die ſich an ſei⸗ 
nen Buſen drängte. Eine niegeahnte, niegefühlte In⸗ 
nigkeit feſſelte ihn an das zarte Weſen. Die laue 
Sommernacht hörte glühende Schwüre, wie ſie der 
Königsſohn nie geſchworen. Sein Haupt war tief auf 
Hildegundens Angeſicht niedergebeugt, und die lan— 
gen, blonden Haare des nordiſchen Mannes floſſen 
an den Wangen des Mädchens der Steppe herab. 


Dann wich Hildegunde einen Schritt zurück, und 


die Arme des Gothen ſanken nieder. Das Mädchen 


blickte mit glänzenden Augen den Königsſohn an, der 


mit ſanftem Ausdruck der Züge das Weſen anſchaute, 


welches ihn inmitten ſeines finſtern Rachewerkes ſo 
unſäglich beglückte. 

„Bei dieſer Stunde!“ fagte er, die Rechte empor⸗ 
hebend, „ſchwöre, daß Du die Verbindung heilig und 
unauflöslich machen willſt, daß Du die Hand heben 
willſt in dem Geſchäft meiner blutigen Rache. Schon 
ſchwören Tauſende unter Nordland's Söhnen zur 
Rache Walamir's; aber wenn auch des Volkes ganze 
Menge mir zufiele, der Thron Amala's wäre nicht 
zu gewinnen „eh' nicht der Hunnenkönig unſern 
Schwertern erlegen. Der Rache erſte That übergebe 
ich Deinen Händen, denn Dir droht die ſchreckliche, 
die blutgierige Leidenſchaft des Königs —“ 


53 


„Gräßliche — blutige That!“ murmelte das zit— 
ternde Mädchen, und wandte ſich ab vor den leiden 
ſchaftlichen Blicken des Gothen. 

„Die Lehre,“ fuhr Walamir mit feſter Stimme 
fort, „welcher Du zugeſchworen, iſt eine Lehre des 
ſtrengen, rächenden Gottes. Du vollführſt nicht die 
That blinder Menſchenleidenſchaft, nein! ein großes, 
rächendes Geſchick wählte Deine ſchwache Hand zu 
einer großen, rächenden That. Du weißt, wen Du 
rächeſt — Deine Seele wird ſtark werden unter den 
Gedanken dieſer Rache!“ 

„Walamir — noch iſt ſie nicht da — die Stunde 


dieſer Rache —“ 


0 erer 


—— 


„Nein — noch ſind nicht alle Kräfte vorbereitet — 
noch ſteht die Macht Attila's groß und eiſern da. Aber 


vor den Mauern dieſer Stadt, ja, unter den Trüm— 


mern derſelben, und in den Gefilden Italiens wird 
ſie zerſchelleu. Unzufriedenheit und Schrecken lähmt 
den Muth der Schaaren. Eine fürchterliche Seuche 
iſt über uns hergefallen — die Sümpfe des niedrigen 
Geſtades ſenden ſchwere, krankheitbringende Nebel 
über das Lager. Hunderte und Hunderte erliegen täg— 
lich der fürchterlichen Seuche. Wen ſie erfaßte, der 
ſtand noch nie wieder auf zum Leben. In Italien 
wird die Hunnenmacht brechen — in der Steppe wird 
die Kraft Nordland's ſie ſtürzen.“ 

„Deine Seele iſt ſtark — Dein Arm gewaltig. — 
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Aber ich will vor Gott knieen und ſeinen Befehlen 
horchen — ſeine Lehre hat meine Seele entnervt — 
ich habe nur Liebe und Begeiſterung für Amala's 
königlichen Sohn!“ 

Der Gothe trat raſch näher. | 

„Um dieſer Liebe willen, Hildegunde,“ rief er 
ſtürmiſch, „ſchwöre, daß Du für Amala's Ehre han⸗ 
deln willſt —!“ 

„Ich will“ — ſagte das Mädchen nach einer lan⸗ 
gen Pauſe mit gepreßter Stimme, und drückte das 
Kreuz des Erlöſers an ihre Lippen. 

Walamir küßte raſch die Stirne der Schwören— 
den, und dann eilte er fort. Das Gebüſch und die 


Nacht verbargen ihn gleich darauf Hildegundens nach⸗ 


blickenden Augen. 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


Das Inſammentreffen. 
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Nachdem Walamir das Wäldchen verlaſſen, wandte 
er ſich ſüdwärts und näherte ſich der Stadt. Der Pfad 
führte ihn an dem Schlachthaufen vorüber, der zum 


Beobachtung des ſüdweſtlichen Thores hier aufgeſtellt 


war. Schanzen und Wälle umgaben das Lager des— 
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ſelben, einzelne Wachtpoſten ſchritten ſpähend außer— 
halb der Werke umher. Uebrigens war die Gegend 
flach, jedoch mit Bäumen bedeckt, die hie und da dichte 
Gruppen bildeten. In dieſer Weiſe breitete ſich die 
Fläche bis unter die Mauern der Stadt aus. Dieſe 
Baumgruppen waren vortrefflich geeignet, die Späher 
der Hunnen vor den Blicken der Belagerten unſichtbar 
zu machen, während die Mauern und das Thor der 
ſchärfſten Beobachtung von Seite der Hunnen aus— 
geſetzt blieb. 

Walamir wandelte an den einzelnen Wachtpoſten 
vorüber, die ihn ſchweigend und achtungsvoll erkann⸗ 
ten und vorüber ließen. So kam er den Mauern der 
Stadt immer näher, wobei die Nacht und die Baum⸗ 
gruppen ihn den Wachen der Belagerten gänzlich ver— 
bargen. Doch tönte der gegenſeitige Anruf der Poſten 
auf den Mauern mit unermüdlicher Wachſamkeit von 
Zeit zu Zeit durch die laue Nacht. 

Die leidenſchaftliche Seele des Oſtgothen erwog 
tiefſinnig die Lage des großen Heeres, das um Aqui⸗ 
leja verſammelt war. Ein geheimer Feind, fürchter— 
licher als die Geſchoſſe der Männer Aquileja's, war 
inmitten des hunniſchen Heeres aufgeſtanden und 
würgte heimlich, aber unerbittlich die Heldenkraft der 
nordiſchen Männer. Heftige Unzufriedenheit gährte 
unter allen Schaaren, wüthend war der Ausfall der 
Aquilejaner empfangen und zurückgeſchleudert worden, 
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die Hunnen wollten um jeden Preis der Belagerung 
ein Ende machen, indem ſie die Stadt eroberten. Aber 
fie wurden zurückgeworfen, Aquileja's Mauern ſchloſ⸗ 
ſen ſich vor ihren Augen, und dies neue Mißgeſchick 
breitete Muthloſigkeit und Verdruß unter dem Heere 
aus, welches ſeine beſten Männer ruhmlos einer un⸗ 
bezwingbaren Seuche fallen ſah. Ein Aufruhr der 
Truppen gegen die Befehle des grauſamen Gebieters 
war zu fürchten. Die Macht deſſelben mußte dadurch 
auf das Tiefſte gefährdet werden. 

Während dieſe Bedenklichkeiten durch die ſtarke 


Seele des Gothen zogen, der nur für ſeine Rache lebte, 


war er den Mauern der Stadt ganz nahe gekommen. 
Ein Geräuſch an dem Thore derſelben weckte ihn aus 
ſeinem Nachſinnen. Vorſichtig trat er hinter die 
Bäume und heſtete ſeine Augen auf das Thor. Im 
breiten Schatten, den die Bäume warfen, war er voll⸗ 
kommen verſteckt. 

Das Thor wurde mit leiſem Knarren geöffnet, 
und eine hohe Männergeſtalt trat heraus und that 
einige Schritte vor. Ein zweiter Mann von etwas 
kleinerer Geſtalt ward ſichtbar, blieb jedoch an den 
Thorflügel angelehnt ſtehen. 

„Lebe wohl, mein Vater!“ ſagte der Letztere mit 
leiſer, doch für den nahen Gothen verſtändlicher 
Stimme. „Und möge ein beſſeres Geſchick Dich bald 
wieder herführen zu Aquileja's Rettung.“ 
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| „Die Zukunft iſt in Gottes Hand,“ erwiederte 

der erſte Mann. „Wir alle gehen einer dunkeln, viel⸗ 

leicht blutigen Zukunft entgegen. Allein — es mag 
das Geſchick für Rom oder Attila entſcheiden — ſie 
wenigſtens, das zarte, ſchuldloſe Kind, wird Deinen 

Schutz haben!“ 

Hater!“ rief der erſte Sprecher feurig und laut, 
„ich werde ſie ſchützen bis zum letzten Augenblicke mei— 
nes Lebens!“ | 

Der Andere winkte mit der Hand und entfernte 
ſich dann nach Süden. Das in römiſcher Sprache 
geführte Geſpräch verſtummte und das Thor verſchloß 
ſich. Walamir folgte ſonderbar bewegt dem nächtlichen 
Wanderer, welcher Aquileja unter ſo geheimnißvollen 
Umſtänden verließ. 

Die bereits erwähnte Beſchaffenheit der Gegend 
machte ihm möglich, dem Wanderer unbemerkt zu fol= 
gen. Dieſer ſchien ebenfalls die dunkelſten Stellen des 
Pfades zu wählen und jeder Beobachtung ſorgfältig 
ausweichen zu wollen. Doch wurde es Walamir mög— 
lich, wenigſtens die Kleidung deſſelben zu entdecken. 

Die hohe, faſt kriegeriſch ſtolze Geſtalt des Wan— 
derers war in gewöhnliche Fiſcherkleidung gehüllt, 
und ſchien abſichtlich einen nachläſſigen Gang zu hal— 
ten. Auch glaubte Walamir unter der weiten Fiſcher— 
tracht die Umriſſe eines Schwertes zu erkennen, in 
welchem Glauben ihn auch die eigenthümliche, etwas 
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gezwungene Haltung des linken Armes beſtärkte. Im⸗ 
mer neugieriger gemacht beeilte ſich der Gothe, an die 
Seite des Fiſchers zu gelangen. 

Bei einer Krümmung des Pfades trat er plötzlich 
in das volle Mondlicht heraus, dem Fiſcher entgegen, 
der eben vorübereilen wollte. 

„Sei gegrüßt!“ ſagte der Gothe in römiſcher 
Sprache, indem er ſtillſtand. 

Der Fiſcher, der unmerklich zurückfuhr, that das 
Nämliche und ſagte dann mit ruhiger Stimme: 
„Sei auch Du gegrüßt, und mag Dein tapferer Arm 
einen Mann nicht hindern, der ſeinem Handwerk nach⸗ 
geht.“ x 

Mit dieſen Worten wollte der Fiſcher vorüber. 
Der Gothe geſtattete es, ſchritt aber an der Seite des 
Fiſchers ebenfalls fort, indem er verſetzte: 

„Das iſt eine gefährliche Gegend für Dein Hand— 
werk. Du biſt ſehr muthig, Dich fo weit vom Ge— 
ſtade in die Nähe der Hunnen zu wagen!“ 

„Nun,“ ſagte der Fiſcher, der ſein Geſicht im 
Schatten zu halten bemüht war und den Dialekt 
Aquileja's ſprach, „ich kam die Männer zu ſehen, die 
Rom erobern wollen, und von denen man in unſerm 
Dorfe ſo Fürchterliches erzählt.“ 

„Und meinſt Du, ſie werden Rom erobern?“ 

Der Fiſcher ſchwieg eine Weile. Dann erwie— 
derte er kurz: „Das werden die Götter entſcheiden, 


Se dd /// d 


3 a 5 8 8 * 8 2 5 


59 


wir armen Leute wiſſen nicht von ſolchen Dingen zu 
reden.“ 

Und mit großem Eifer ſtrebte der Fiſcher dem Ge— 
ſtade des nahen Meeres zu. 

Der Gothe folgte ſehr geduldig und richtete die 
Eile ſeiner Schritte nach dem Eifer des Fiſchers ein. 

„Ihr habt da euern Patrieius!“ fuhr er fort. 
„Wenn Rom gerettet wird, ſo geſchieht es nur durch 
den großen Aötius.“ 

„Du magſt Recht haben,“ verſetzte der Fiſcher 
kalt. „Aber da iſt mein Kahn — Du wirft mir er⸗ 
lauben, nach meiner Heimath zu fahren.“ 

Sie ſtanden jetzt am Geſtade des Adria. Ein klei⸗ 
ner Nachen lag hart am Ufer. Weit in die Nacht hin⸗ 
aus und vom Mondlicht ſeltſam beglänzt breitete ſich 
der ruhige Spiegel des Meeres aus. Eine ſchwere, 
feuchte Nachtluft ſchauerte mit der eintönig heranrol— 
lenden Fluth über das Geſtade herüber. Rechts wankte 
der dunkle Streif der Küſte im zitternden Mondlicht, 
links ragten die von den Hunnen genommenen Schiffe 
außerhalb des Hafens einſam in die graue Nachtluft, 
und von den Hunnen angezündet flimmerte die Gluth 
des Leuchtthurms matt hernieder auf die dunkle Meer— 
fläche. Da Ruhe und Einſamkeit über Meer und 
Land lagerte, ſo war es eine großartige, geheimniß— 
volle Nachtſeene, welche Walamir und den Fiſcher 
umgab. 
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„Wo wohnſt Du?“ nahm der Gothe das Wort. 

Der Fiſcher wies nach rechts hinüber, wo die 
Küſte in grauer Dunkelheit verſchwamm. 

„Drüben“ — erwiederte er — „auf Rivo Alto, 
wo das ungeſtüme Meer die ſchlammigen Inſeln über⸗ 
ſchwemmt.“ 

„Mich dünkt,“ bemerkte der Gothe ſpöttiſch, 
„Du ſeiſt an prächtigere Wohnung gewöhnt.“ 

Der Fiſcher that, als ob er die letzten Worte nicht 
gehört habe, und bückte ſich, ſeinen Kahn vom Ufer 
zu ſtoßen. 

„Halt!“ ſagte der Gothe plötzlich, „Du führſt 
ein Schwert mit Dir?“ 

„Das iſt aller Welt Sitte!“ erwiederte der Fiſcher 
verdrießlich, war aber bemüht, ſein Schwert verborgen 
zu halten. 

Es trat eine Pauſe ein, die Walamir endlich mit 
den Worten unterbrach: 

„Hat der edle Actius mich jo raſch erkannt, als 
ich ihn?“ 

Der Fiſcher trat mit Geberden großer Ueber⸗ 
raſchung zurück und legte die Rechte auf den unent⸗ 
blösten Griff ſeines Schwertes. 

„Ich bin bereit,“ ſagte der Römer ernſt, „dieſe 
Entdeckung mit meinem Schwerte zu bezahlen.“ 

Der Gothe berührte ſein Schwert nicht einmal, 
und erwiederte: „Rom's Stütze und Feldherr hat 
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keinen Verrath zu fürchten von den Söhnen des oſt— 
gothiſchen Volkes.“ 

„Wie?“ rief der Römer, und trat raſch näher. 
„Sah ich Dich nicht in Ravenna als Geſandten At— 
tila's?“ 8 

„Es ift fo,” verſetzte Walamir. „Und doch hat 
mich die Schmach und die Unterdrückung meines edeln 
Volkes mit Rache beladen gegen die Kinder der 
Steppe!“ 

„Was hör' ich?“ murmelte der Batrieius, 

„Genug haſt Du gehört. Du biſt ſicher vor Ver— 
rätherei. Aber eben ſo ſicher iſt Attila. Es iſt nicht 
Nordland's Sitte, ſeinen Feldherrn in offenem Felde 
zu verlaſſen. Zieh’ ruhig nach Ravenna und ſammle 
des Kaiſers Schaaren. So lange aber ein Hunne noch 
diesſeits der juliſchen Alpen weilt, find Nordland's 
Söhne — Feinde Rom's, wie Attila ſelbſt.“ — 

„Seltſamer Mann!“ ſagte der Römer nach einer 
Pauſe. „Wenn je der Tag da war, eure Bande zu 
löſen, ſo iſt es der heutige. Die Kraft eures Bezwin— 
gers erliegt den Mauern Aquileja's und der tödtlichen 
Seuche, eure Schaaren ſind gedrückt von Unmuth und 
Schrecken, auf Attila's Haupt fallen die Verwün— 
ſchungen der ruhmlos Sterbenden — Auf! eint euch 
mit den Helden Aquileja's, mit den Legionen, die ich 
herführe, und euer ſeien alle Provinzen jenſeits der 
Alpen, wenn ihr die Geißel Gottes vernichtet!“ 
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„So Feiges und Verrätheriſches zu thun, iſt nicht 
nordiſche Sitte. Es wird der Tag der Rache kommen 
— bald — aber in Pannoniens Steppen!“ 


Der Römer wandte ſich ab und blickte nach dem 
Meere aus. Immer friſcher und kräftiger wehte die 
Luft herüber. Ueber Tergeſte und den Bergen Illy⸗ 
riens blitzten zarte, gelbe Lichtſtreifen herauf. Aber 
noch blieb die Nacht ſchwerfällig liegen auf den Wogen 
des Meeres und den Bäumen des Landes. 

„Der Morgen kömmt herauf,“ ſagte der Römer. 
„Du biſt ein edler Feind, und Rom wird Deiner ge= 
denken. Eh’ aber die Sonne mich Deinen Bundes⸗ 
genoſſen entdeckt — lebe wohl!“ 

„Zögre — welchem Schickſal denkſt Du jene 
Stadt dort zu überlaſſen?“ 

Der Römer blickte düſter zur Erde. 

„Sei es das Kläglichſte,“ murmelte er endlich, 
„es wird den Barbaren noch einmal römiſche Ehre 
und römiſche Helden zeigen.“ 

„Noch einmal — und zum letzten Mal!“ ſagte 
Walamir. „Wenn Aquileja fällt — dann wehe Ra⸗ 
venna! wehe Rom!“ 

Der Römer ſchwieg eine Weile. 

„Wir haben einen greulichen Bundesgenoſſen er= 
halten,“ ſagte er dann mit finſterm Ausdruck der 
Freude. „Was dem Arme unſerer Legionen nicht 
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möglich, das gelingt — der Peſt, die dort in euerm 
Lager würgt. Es iſt ein greulicher, aber treuer Binz 
desgenoſſe, dieſe Peſt. Uns verſchont ſie — aber 
über euch, die ihr an unſere heißen italiſchen Som— 
mer nicht gewöhnt ſeid, fällt ſie her mit aller Wuth. 
Mag Aquileja fallen, mag Attila auf Rom ziehen 
— die Bürger Rom's werden ſicher und ungeſtört 
ſchlafen! Aber eure Männer wird die Peſt geißeln 
und würgen — eine fürchterliche Geißel Gottes über 
der blutigen Geißel der Menſchheit! Gedenke meiner 
Rede!“ 

Der Römer ſtieg in ſeinen Kahn, ergriff das 
Ruder, und gleich darauf ſchaukelte ſich das leichte 
Fahrzeug weit ab von der Küſte auf den Wellen. 
Walamir blickte dem Römer mit verſchränkten Armen 
nach, bis er und ſein Nachen als ein ferner, kaum 
noch kenntlicher Punkt am Horizonte hinſchwebte. 
Jetzt kam die Morgenluft ſchauernd und mächtig von 
der Höhe des Meeres herab, und die Wellen klatſch— 


ten friſcher und kräftiger an das niedrige Geſtade. 


Walamir wandte ſich ab und ſchritt dem Lager wie— 
der zu. Noch war keine Bewegung unter den Schaa— 
ren bemerklich. — 
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Neununddreißigſtes Kapitel. 
Ein hiſtoriſcher Storch. | | 


Ein klarer, heißer, glänzender Sommertag war 
emporgeſtiegen. Er folgte der Nacht, während welcher 1 
die erzählten Begebenheiten ſtatt gefunden. 1 

Ein glänzender Sommertag — und ein Tag der 
Geſchichte, ein großer, ſchrecklicher Tag, blutig be— 
zeichnet für alle kommenden Zeiten! 1 

Ein italiſcher, ſtrahlender Sommertag! Welch' 
ein Sommer in dieſen Gefilden! 

Mächtige, unermeßliche Vegetation, über Thal 
und Berg unüberſehbares Wieſen- und Wäldergrün, 
über der prächtigen Erde ein prächtiger, blauer Fim 
mel, klar, ſtrahlend, blendend, mit flüffigem Son⸗ 
nengold übergoſſen! 

Darunter die herrliche Stadt, noch feſt, noch 
unbezwingbar — und ach, vom Geſchicke bereits ver- 
rathen! — Und doch ringsherum Pracht, freudiges 

Wachsthum, allmächtige Fülle der Natur! 


Aber ſieh, von jenen Sümpfen dort — heben ſich 


nicht graue, dumpfige Nebel, blendend angeſtrahlt 
vom heißen Sonnenſtrahl, Krankheit dampfend, Fluch 
und Tod tragend? — Ha, auf die Mauern der Stadt 
wälzen ſie ſich — 
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Nein, an den Mauern lecken fie vorüber, lang— 
ſam, ſchwerfällig rollen ſie dem hunniſchen Lager 
zu — 

„Italiens Söhne bleiben verſchont — über die 
nordiſchen Männer ergießt ſich das fürchterliche, 
ruhmloſe Verderben. 

Vergebens brennt die Sonne mit ihren heißeſten 
Strahlen auf die ſchmutzige Fläche der Sümpfe — 
ſie kann dieſelben nicht austrocknen — ja, vom heißen 
Strahle angelockt, wühlen ſich neue und wieder neue 
Dämpfe aus dem giftvollen Schooß hervor, und 
pilgern langſam dem Lager der Hunnen zu. / 

Die Sonne ſteigt die Mittagshöhe hinauf. — 
Unermeßliche Hitze, laſtende, dumpfige Lüfte, kein 
Wölklein an dem blendenden, fürchterlichen Him— 
mel! — 

Aber die Seuche ſchleicht heimlich unter jenen 
ſchattigen Zelten herum — ihr iſt die Sonne hold, 
ihr der heiße, fürchterliche Strahl! 

Unermeßliches, ruhmloſes Verderben! — 

Sieh' da, bei der weſtlichen Heeresabtheilung, in der 
Nähe der Zelte, wo Attila's Frauen wohnen, hart 
am Eingang des Wäldchens ſammeln ſich ſtolze, be— 
waffnete Reiter. Die Mittagsſonne flimmert auf 
krummen Schwertern und glänzenden Harniſchen. 

Ein milchweißes Pferd wird vorgeführt. Eine 
nicht große, aber imponirende Männergeſtalt ſchwingt 
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jich hinauf. Die tiefen, dunkeln Augen derſelben 
blitzen zürnend nach den Mauern Aquileja's hinüber. 
Es iſt der Hunnenkönig. 

Er reitet langſam den Mauern zu, die Feldher— 
ren folgen ihm. Doch es ſind Keine unter ihnen von 
germaniſchem Stamme. Selbſt Ardarich fehlt. Der 
Zweck des Rittes aber iſt die Mauern und ihre 
Schwäche noch einmal zu erforſchen, einen letzten 
Sturm vorzubereiten, einen letzten Kampf gegen das 
Mißgeſchick dieſer Belagerung zu beginnen. 

Langſam, ſpähend, ſtumm reiten die Feldherren 
ihrem König nach. Der Zug wendet ſich nördlich und 
dann öſtlich an den Mauern vorüber. Aber Alles 
ſteht feſt, von allen Bruſtwehren lauern aufmerk- 
ſame Schützen auf die Bewegungen des Feindes. 
Und von allen Zinnen ragen Rom's Adler empor, 
ungebeugt, ungebrochen, ſtolz auf den Heldenkampf 
römiſcher Bürger. 

Nach einem langſamen, ſchweigſamen Ritte hielt 
Attila ſein Pferd plötzlich an und wandte ſich an 
ſeine Feldherren. 

„Ich ſehe meine Helden nicht alle babe 
ſagte er mit finſterem Runzeln der Stirne. „Wo iſt 
Ardarich? Wo iſt Theodemir? Auch Walamir fehlt.“ 

Der Fürſt und Feldherr Chéva ritt an des Kö— 
nigs Seite und verſetzte: 
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„Sie ſtehen am Sterbebette des Gothenkönigs.“ 
„Am Sterbebette des Gothenkönigs!“ rief Attila 
überraſcht. c 

„So iſt es, großer König! Die fürchterliche 
Seuche ergriff den König Theodemir in dieſer Nacht. 
Noch nie überlebte Einer die ſchreckliche Krankheit. 
Theodemir's Wunſch verſammelte die Helden der 
Gothen und Gepiden an ſeinem Sterbelager.“ 

Der König wandte ſich ab und ritt wieder voraus. 
Der Sieger der Welt fühlte Grimm, Niedergeſchla— 
genheit, Schmerz. Er ſelbſt begann an dem Erfolg 
dieſer unglücklichen Belagerung zu verzweifeln, die 
ihm ſeine beſten Männer dahinraffte, ohne ihn einen 
Schritt näher ſeinem Ziele zu bringen. 

Endlich wandte er ſich wieder um. Die Feld— 
herren blickten ihn erſtaunt an. Eine halbunterdrückte 
grimmige Wuth ſprühte aus den Zügen des Königs, 
eine ſchreckliche Feindſchaft wühlte in den dunkeln, 
tiefliegenden Augen. Der König hob ſeinen blanken 
Säbel empor, zeigte damit nach den Zinnen der 
Stadt und ſprach mit lauter Stimme: 

„Fürſten und Feldherren! Die Mißgunſt der 
Götter hat uns bisher von jenen Mauern abgehal⸗ 
ten, aber wenn das Glück wieder mit Attila ſein 
wird, wenn wir jene Mauern niederſtürzen, dann 
fließe das Blut Derer drinnen für die Opfer, die uns 
dieſe Belagerung koſtete. Schwöret es, meine Helden! 
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Keine Schonung werde geübt, in Strömen fließe das 
Blut, Aquileja's Spuren ſeien vertilgt, das folgende 
Geſchlecht ſoll nicht wiſſen, nicht entdecken, wo die 
trotzige Stadt geſtanden!“ 

Wildes, blutgieriges Jauchzen der Feldherren 
erwiederte die Rede des Königs. In hölliſchen, rach— 
gierigen Tönen machte ſich die Wuth Luft, die eine 
lange und fruchtloſe Belagerung in den Seelen der 
Barbaren geſammelt. Aquileja's ſchrecklichſtes Schick⸗ 
ſal war beſchloſſen und beſchworen. 

Nach und nach ſchloſſen ſich dem Zuge viele 
Häuptlinge der barbariſchen Stämme an. Auch die 
gemeinen Krieger ſammelten ſich in flüſternde Gruppen 
und folgten mit den Augen dem langſamen Ritt ihrer 
Feldherren. Nur Ardarich und Walamir fehlten noch 
immer. | 

Da geſchah etwas, was die Geſchichte aufzeich— 
nete, was ein gräßliches Schickſal einleitete. Eine 
unbedeutende, zufällige Begebenheit — und blutige, 
ungeheure Folgen! Zufällig, unbedeutend, zu klein 
lich, um von der Geſchichte aufgezeichnet zu werden, 
und doch der ungeheuern Folgen willen tief einge— 
graben in die ehernen Blätter der Weltrichterin. 

Während der König und ſeine Feldherren lang— 
ſam dahinritten, erhob ſich aus dem Mittelpunkte der 
Stadt ein Storch, welcher ſein Neſt im Schnabel 
mitführte. Furchtſam ſchien er auf die Zinnen und 
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Häuſer der Stadt herab zu ſchauen, überflog die 
Mauern und ließ ſich jenſeits des hunniſchen Lagers 
im offenen Felde nieder. 


Die Feldherren und Krieger Attila's betrachteten 
verwundert den ſcheuen Vogel, der ſein Neſt auf eine 
ſo weite Entfernung mit ſich ſchleppte. 

Der unbedeutende Moment wurde ein hiſtori— 
ſcher, ein ungeheurer Moment. 

Plötzlich blickten die Feldherren erſtaunt auf ihren 
König. Eine freudige, mächtige Begeiſterung erfüllte 
ſeine Züge. Er hatte ſein Pferd gegen die Krieger 
umgewandt, ſich in den Steigbügeln erhoben, und 
während ſeine Blicke auf die verſammelten Krieger 
hernieder blitzten, zeigte er mit erhobener Rechte, in 
welcher er den blanken Stahl hielt, auf den fliehenden 
Vogel. 

Dann rief er mit donnernder, weithin hörbarer 
Stimme: 

„Dorthin blickt, meine Helden! Ihr ſehet jenen 
fliehenden Vogel! Die Vögel haben die Kenntniß 
der Zukunft von den Göttern erhalten. Jener Vogel 
verläßt ſammt ſeinem Neſt und ſeinen Jungen die 
Stadt, deren Untergang von den Göttern beſchloſſen 
iſt. Noch einmal zum Sturme, meine Helden! Aqui— 
leja iſt von den Göttern verlaſſen!“ 


Die Wirkung dieſer begeiſterten Anrede war un— 
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beſchreiblich. Von Lager zu Lager donnerte ein 
jubelnder, lauter Zuruf. Von allen Seiten ſtrömten 
die bewaffneten Krieger herbei. Jauchzen und Waf— 
fenlärm brauſten dem ſchlauen Hunnenkönig zu. Auf 
allen Punkten ordneten ſich die Haufen zu kampflu⸗ 
ſtigen Sturmreihen. Die ungeheuern Belagerungs— 
maſchinen der alten Welt begannen an den Mauern 
zu ſpielen. 


Rieſige Gepiden wälzten laufend den gewaltigen 
Aries herbei. Krachend, ſpaltend, und doch wirk— 
ſam rannte die Maſchine wider die Mauern. 


Dann begannen die Katapulten, ungeheuere 
hölzerne Maſchinen mittelſt Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt, fürchterliche Steinmaſſen wider die Mauern, 
und in die Stadt zu ſchleudern. 

Mit Eiſen umkleidete, hölzerne Thürme wurden 
an die Mauern geſchoben, und verſteckte Krieger 
ſchleuderten Pfeile und brennende Pechkränze nach 
Aquileja hinein. 

Tauſend und tauſend ob dem plötzlichen Tumult 
erſchreckte Geſichter erhoben ſich über den Bruſtweh— 
ren. Wolken von Pfeilen rauſchten hinauf. Raſch und 
lärmend kamen die Maſſen des hunniſchen Heeres 
den Mauern näher. 


Es war um die zweite Nachminagsſnnde Die 
Sonne und der Himmel waren noch immer klar. Aber 
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die Scene war erfüllt von Geheul, Waffenlärm und 
wüſtem Getöfe. 

So begann der letzte, der entſcheidende Sturm 
auf das lange und tapfer vertheidigte Aquileja. — 


Vierzigſtes Kapitel. 
König Theodemir. 


Während der Sturm beginnt, eile der Leſer in 
das Lager der Hunnen zurück an das — Sterbebett 
des gothiſchen Königs. 

Tiefe Stille herrſchte unter dem Zelte, wo König 
Theodemir, von der Gewalt der Seuche ergriffen, 
ſterbend da lag. Halb angekleidet ruhte er auf über— 
einander gelegten Teppichen. — Die plötzliche Gewalt 
der Krankheit erlaubte nicht ihn zu Bette zu tragen. 

Um das Lager des Unglücklichen herum ſtanden 
Walamir, Ardarich der Gepidenkönig, Andag und 
noch zwei gothiſche Edle. Die Züge Aller waren von 
Ernſt und Trauer erfüllt, aber der Schmerz des alten 
Waffenmeiſters war der tiefſte und ergreifendſte. 
Er ſtand zu den Füſſen ſeines unglücklichen Königs 
auf das hohe Schwert gelehnt — Gram lag in ſeinen 
Zügen, und das treue Auge war voll düſterer Weh— 
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muth auf Amala's Enkel gerichtet — die geſunkene 
Stütze der nordiſchen Götter. Er bemerkte nicht, er 
hörte nicht, was um ihn herum geſchah; vor ſeinem 
Geiſte ſtand die düſtere Walkyre, welche des Königs 
Leben abſchnitt, und in ſeinem Ohr tönte eine wilde, 
traurige Prophezeihung der — Norne von Caturigae. 

Der Sterbende lag ruhig da — leiſe Zuckungen 
nur, die den Fortſchritt der gräßlichen Krankheit an= 
zeigten, erſchütterten ſeine gewaltigen Glieder. ö 

Einen eigenthümlichen, traurigen Contraſt bildete 
dieſe-ſtumme, ſchweigende Sterbeſeene mit dem krie— 
geriſchen Lärm, der außerhalb des Zeltes immer 
lauter und lauter tobte. | 

Der Sterbende ſchien plötzlich auf dieſe Töne 
aufmerkſam zu werden. Mühſam erhob er das Haupt 
und blickte mit ſtarren Augen um ſſich. Aber gleich 
darauf ſank er wieder zurück, — nur die blaſſen Lip⸗ 
pen murmelten mit ſchwerer Anſtrengung: „Zum 
Kampf — Nordland's Söhne!“ 

Die geöffneten Augenlieder fielen wieder zu, und 
eine tiefe Bläſſe überzog das Geſicht des Königs. 
Kaum vernahm man noch ſeine leiſen Athemzüge. 

Walamir blickte den Gepidenkönig mit ſchmerz— 
lichem Ausdruck der Züge an, dann ſprach er, ſich an 
alle Verſammelten wendend: 

„Söhne Nordland's — tragen unſere Stämme 
gleich verſchiedene Namen, ſo ſind wir doch ein Volk, 
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und fprechen eine Sprache. Amala's letzten Helden 


ſproſſen ſeht ihr zu euern Füſſen ſterben. König 


Widemir fiel von der Hand Attila's. Walamir iſt 
verloren und verſchollen. Amala's Heldengeſchlecht 
iſt gefallen durch die Kinder der Steppe!“ — 

Der Gothe hielt inne, denn ſeine Stimme, von 
grimmiger Leidenſchaft erhöht, weckte die Aufmerk- 
ſamkeit des Sterbenden. 

Er ſuchte ſich krampfig zu erheben, aber verge— 
bens. Dann ſtießen ſeine Lippen die zürnenden Laute 
hervor 

„Tod den Hunnen — ſie haben — Amala's 


Stamm vernichtet!“ 


Die Fürſten griffen tumultuariſch zu ihren 
Schwertern. Da erhob ſich die Stimme Andag's 
ernſt und tieftünig : 

„Stirb nicht, König der Greuthunger, ehe Du 


das Letzte gehört. Amala's Stamm grünt und wird 


beſtehen — der Thron der Greuthunger iſt nicht ver⸗ 


waiſt.“ 


Die Fürſten, Walamir ausgenommen, drängten 
ſich ſtürmiſch um den alten Krieger. Der Sterbende 
rief mit haſtiger, faſt erſtickter Stimme: 

„Ich will das Letzte hören — zeige mir Amala's 
Sproſſen!“ — 

Die Fürſten riefen das Nämliche — Walamir, 

Marlin, Attila, III. 4 
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der die Arme verſchränkt hatte, blickte voll Hoheit die f 


Verſammlung an. 


Der graue Krieger ließ ſein Schwert fallen und | 


näherte fich Walamir. Vor ihm angekommen beugte 


er fein Knie und ſagte mit tiefer, dröhnender Stimme: 
„Nimm meine erſte Huldigung, König der Greu⸗ 


thunger! Jauchzet laut, Fürſten! Amala's Thron iſt 


nicht beraubt: Walamir, Wandalar's edler Sproſſe 


iſt zurückgekehrt! 

„Walamir!“ rief der rieſenhafte Ardarich und 
ſenkte ſeine fürchterliche Streitkolbe. „So wärſt Du 
Walamir?“ 

„Walamir!“ riefen die beiden gothiſchen Fürſten 
und zogen ihre Schwerter. „Wohlan, der Tag iſt da! 
Führ' uns gegen die; Hunnen! Amala's Thron für 
Walamir! Zum Kampfe, Nordland!“ 

Andag hatte ſich erhoben. 


„Zum Kampfe!“ rief er laut aus. „Der Tag iſt ö 


unſerer Befreiung günſtig!“ 


N a ee — 
PFF 


„Walamir!“ wiederholte der Gepide, und dann ; 
reichte er ernſt die gewichtige Rechte dem — neuen 


König der Greuthunger. 


Der Sterbende lag in entſetzlichen Zuckungen da. | 
Unverſtändliche Laute gingen von feinen Lippen. 


Dann ſammelte ſich ſeine letzte Kraft noch einmal. N 
Er richtete den Kopf empor. Seine Augen blickten 


ſtarr vor ſich hin. 
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„Tod den Hunnen!“ rief er mit übernatürlicher 
Anſtrengung. „Rache — für Amala's Thron!“ 
Dann ſank er ſchwer zurück. Die Fürſten blickten 
ſich entſetzt untereinander an. König Theodemir hatte 
aufgehört zu leben. 
Eine Pauſe trat ein. Aber die mächtig angefachte 
VBegeiſterung war nicht fo leicht zu dämpfen. Unter 
dem Brauſen des Kampfes, der draußen an und auf 
den Mauern Aquileja's tobte, donnerte über dem 
todten König der Ruf: 
„Walamir für Amala's Thron! Tod den Kin— 


dern der Steppe!“ 


| Der kaum geftorbene König ſchien vergeſſen, alle 
Begeiſterung für den Augenblick der Befreiung vom 
Hunnenjoche geſammelt zu ſein. 

Aber König Walamir winkte mit der Hand 
und ſprach dann voll ernſter Ruhe: 

„Fürſten — erwägt dieſes Augenblickes Wich— 
tigkeit. Es iſt die Stunde nicht da, das Joch abzu- 
ſchütteln. Noch weiß nur der kleinſte Theil der Greu— 
thunger von Walamir's Zurückkunft. Das Volk 
kennt mich als den Vertriebenen, durch Attila's Gunſt 
Emporgekommenen. Eh’ wir die Männer zum Kam⸗ 
pfe aufrufen, müſſen wir ihrer Zuſtimmung ver⸗ 
ſichert ſein.“ 

Der König der Gepiden unterbrach den Oſtgo⸗ 
then mit ernſter Stimme. . 

4 * 
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„Walamir,“ fagte er, „der Thron Amala's 


muß Dein werden — unſer Aller Unterdrückung 
werde abgeſchüttelt. Es ſoll nicht länger geſäumt 
werden.“ 

„Zum Kampfe!“ riefen die gothiſchen Fürſten 
und Andag. „Walamir für Amala's ee Nieder 
mit den Kindern der Steppe!“ 

Walamir drückte ſein Schwert heftig in die 
Scheide zurück. | 

„Noch einmal hört mich, Fürſten!“ rief er. „Nie 
ſtimme ich in dieſes Beginnen ein. Ihr habt Attila zus 7 
geſchworen — es iſt nicht Nordland's Sitte, Verrath 
zu üben. Leicht wäre es, die Hunnen jetzt zu beſiegen, 
aber unſer wäre die Schmach des Verrathes, der 
Spott eines leichten Sieges. Wer für Walamir iſt, 
der kämpfe für Attila, bis der Feldzug in Italien zu 
Ende gegangen.“ 4 

Die Fürſten ſtanden rathlos da und blickten den 
Oſtgothen verwundert an. | 

„Es wird die Stunde kommen,“ fuhr König 
Walamir fort, „wo ich die Gründe meines Han⸗ 


delus rechtfertige. Jetzt drängt uns Attila's Befehl 


zur Trennung. Aber ſoviel erfahrt, Fürſten, daß 
Walamir nicht müſſig war, während er unerkannt an 
Theodemir's Seite focht. Es wird ein Tag der 
Rache Attila ſtürzen und Amala's Thron erheben. 
Ein großer, ſicherer Plan eilt dem Ende zu. Bis 
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Walamir aber das Zeichen zur Erhebung gibt, bleibt 
treu den alten Schwüren!“ 

Die Gothen ſenkten ihre Schwerter und ſtellten 
ſich an die Seite ihres Königs. Sie gehorchten ſtumm 
ſeinem Wunſche. 

„Sei es alſo, wie Du ſagſt!“ ſprach der Gepi— 
denkönig und ließ ſeine Keule ebenfalls ſinken. „Aber 
beeile den Tag der Rache und der Ehre!“ 

„Er wird kommen!“ verſetzte Walamir mit leuch— 
tenden Augen. „Und nun, eh' ihr ſcheidet, Fürſten, 


tretet noch einmal zuſammen, und ſchwöret, Wala— 


mir's Schickſal geheim zu halten, bis der Tag der 


Rache es offenbart!“ 


Die hohen kriegeriſchen Geſtalten traten zuſam— 
men und legten ihre Rechten auf den Griff des 
Schwertes, welches Walamir hinhielt. 

„Schwört,“ fuhr Walamir fort, „daß Ihr euern 
Eiden treu bleiben, daß Ihr für Attila kämpfen 
wollt, bis das Werk der Rache gereift iſt, ſchwört, 
daß Ihr helfen wollt, Amala's Ehrenthron aufzu= 
richten!“ 

„Bei König Wandalar's altem Ruhme ſchwören 
wir!“ riefen die Fürſten feierlich. | 

„Und nun ſcheidet und eilt zum Sturm. Aber 
ſchont Nordland's Männer — ſchont fie für den 

großen Tag der Rache. Das Blut dieſes Tages 
fließe aus den Herzen der Hunnen —und der Römer a 


An Ardarich's Seite ſchritt Walamir raſch hin⸗ 
aus. Die beiden gothiſchen Fürſten folgten ihm. 
Andag ſank neben der Leiche König Theodemir's auf 
die Kniee — die Züge des alten Kriegers waren 
gramerfüllt, und trotz der kriegeriſchen Begeiſterung 
der vorigen Augenblicke glänzte in ſeinen grauen, 
treuen Augen eine — Thräne. 


Draußen wurde der Sturm fortgeſetzt mit un- 
geheurer, wüthender Anſtrengung. Nachdem Wala- 
mir und Ardarich ihre Schaaren ebenfalls herbeiges 
führt, war kein Kriegerhaufe mehr im Lager Attila's, 


der nicht Aquileja's Mauern ſtürmte. — 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


Digna. 


Vom Sterbebette des nordifchen Mannes führe 
ich dich in das zierliche Gemach der Tochter des Ei- 
dens, zu ihrer Liebe, zu ihrem Abſchied, zu ihrem 
Schmerze. Dort das Walten eines dunkeln Ver⸗ 
hängniſſes, das Walamir's Pfad ebnet, hier — nur 


PPP 


eine Mädchenthräne! — Aber haft du dort geſchau⸗ 
dert, ſo wende dich freundlich zu dieſer Mädchen- 


thräne — es iſt kein Verhängniß, kein großes Ge— 


| 
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ſchick, das ich dir ſchildere, nur ein menſchlicher 
Schmerz, ein ungehörter Seufzer inmitten des Stur⸗ 
mes, welcher an Aquileja's Thoren rüttelt und nach 
dem Blut und dem Elend von Tauſenden brüllt! 
Ja, nur eine Mädchenthräne, aber die ſchuldlo— 
ſeſte, rührendſte Thräne, die gefloſſen, während ich 
vor deinen Augen das Bild einer rauhen, blutigen 
Zeit ausbreitete. Es iſt nicht die Thräne des qual- 
erfüllten, gläubigen, ehrgeizigen, ſtarken Mädchens 
der Steppe, es iſt auch nicht die Thräne Honoria's, 
des ſtolzen, leidenſchaftlichen Weibes, das ungekannt 
und ungeliebt Gallien's Wälder durchzieht — es iſt 


die reine Thräne der Liebe , der zarten, ſchuldloſen 


Liebe allein. 

Unter ſtarken, entſetzlichen Leidenſchaften, unter 
düſtern erſchreckenden Abenteuern, unter gellenden 
Tönen alten Schmerzes, unter dem Brauſen der 


Schlachthörner biſt du dem Genius gefolgt, der 


ſeine ruhige Bahn durch das Labyrinth des N 
hundertes zieht — 

Jetzt ruhe — ehe die Schlachthörner von Neuem 
erbrauſen, belauſche ein ſchuldloſes, liebendes Mäd— 
chen! Ehe das Geſchick ſeine Gräuel dir enthüllt, 
ſieh ſie fließen — die reinen, ſchuldloſen Mädchen— 
thränen! 

Ich führe dich in den Pallaſt des letzten 
Römers. Er iſt nicht da — aber ſein Geiſt weht 
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in dieſen Hallen, weht in dem zarten n ſeiner ; 1 


Tochter. 


iſt horchend und bewegt — 


Denn draußen an den Thoren lärmen die grim⸗ 


migen Diener eines grimmigen Geſchickes! 


Wie zart, wie ſchön find Beide! Trotz dem Un- 
terſchiede des Alters beide fo ſchön, fo rührend zart! 
Schönes Italien! fo liebliche Geſchöpfe erſchaffeſt du 
noch immer — aber die Macht deiner Söhne iſt hin- 


geſunken mit den Bildſäulen der alten Götter! 


Wüſte, unverſtändliche Töne ſchwellen aus allen f 
Gaſſen auf. — Kriegslärm und Geheul zieht brau⸗ 8 


ſend die prächtigen Häuſer entlang. — 


Aber zwiſchen den Säulen des Altanes ſtiehlt ſch Ri 
der Sonnenſtrahl fo freundlich herein, und der bes 
wegte Spiegel des Hafens und des ſchiff bedeckten 


Meeres iſt überzogen mit goldenem Glanze! — Das 
hin hinaus ſehen die Frauen — der Adria ſo fried⸗ 
lich, und das Land voll blutiger Streiter! 

Aber die Pforten des Saales öffnen ſich, und da⸗ 
hin wenden ſich die Blicke der Frauen. Ein ſchöner, 
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Du fiehft die zwei Frauen, die dir längſt be⸗ 
kannt find — Mutter und Tochter möchte man fie 
nennen. Sie halten ſich umſchlungen, wie es ihre 
Gewohnheit iſt — ihre Züge find bläſſer als gewöhn⸗ 
lich — ihre Augen blicken ängſtlich — ihre Stellung 


— — — 
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junger Krieger tritt herein; die blanke Klinge hat er 
geſenkt, und kein Helm drückt ſeine dunkeln Haare. 

Die Tochter des Patrieius erröthet und blickt die 
mütterliche Freundin zaghaft an. Mit ſchwermü— 
thigem, gütigem Lächeln löſt Dieſe die Umarmung 
— und entfernt ſich. Der Krieger und das Mädchen 
ſind allein. 

Er kniet vor ſie hin — ſie ſteht zweifelhaft 
— er drückt feine Lippen auf ihre zarte, be— 
bende Hand — die blanke Klinge iſt nachläſſit g hin⸗ 
geworfen. 

„Meine Digna!“ ſpricht der Krieger mit tiefer, 
flüſternder, inbrünſtiger Stimme und erhebt ſich. 
„Eh' ich jenen fürchterlichen Tönen folge, die Aqui— 


leja zum letzten Kampfe rufen — noch ein Wort von 


Deinen ſüßen Lippen!“ 

Er hält die Hand des Mädchens feſt und blickt 
fehnſüchtig in die zarten Züge der Erröthenden. 

„Eugenius,“ — liſpelt ſie ſtockend und faſt hin— 
gelehnt an feine Bruſt — „welch' ein ſchrecklicher 
Tag — jene Töne — heilige Jungfrau!“ 

Er umfaßt fie fanft und drückt fie an feinen Bu— 
ſen. Sie läßt es geſchehen — da neigt er ſein Haupt 
nieder und küßt die zarten, die willigen Lippen, die 
bebend die liebende Berührung empfangen. Aber das 
Antlitz des Mädchens ſinkt nieder, und verbirgt ſich 
an der Bruſt des Kriegers. 
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„Mit diefem Kuſſe nehme ich Abſchied,“ ſpricht 
er düſter. „Du hörſt den Lärm der Kämpfer — an 
Menapus Seite ruft mich das Geſchick dieſes Tages. 

„Eugenius!“ flüſtert Digna und erhebt das An⸗ 
geſicht. Aber die zarten Wangen ſind von der Bläſſe 
des Schreckens überzogen. 

„Habe keine Furcht, meine Digna! Agquileja's 
Mauern ſtehen noch immer unerſchüttert, und der 
Muth und die Kraft feiner Bewohner find ungebro— 
chen. Dieſer Tag iſt der Tag unſeres glänzendſten 
Ruhmes!“ 

Das Mädchen blickt den Sprecher mit unſägli⸗ 
cher Angſt in den Zügen an. Ihr zarter Sinn zittert 
vor dem Verrath des Geſchickes, welchen der muthige 
Krieger nicht ahnt. 

„Meine Digna,“ fährt er fort, „nur Deine Angſt 
iſt es, die mich quält. Doch Du biſt ſicher, Deinem 
Vater habe ich geſchworen Dich zu ſchützen, und ich 
werde es thun. Käme auch das kläglichſte Geſchick 
über uns, hinten am Pallaſte ſteht ein Kahn, jeden 
Augenblick bereit den Hafen zu durchſchneiden und 
die weſtliche Küſte aufzuſuchen. Mein Arm wird das 
Ruder führen — wenn das Schwert unnütz gewor⸗ 
den. Aber es wird die unglücklichſte der Stunden 
nicht kommen!“ — 

Das Mädchen hatte die Hände gefaltet und 
ſchaute ſtumm den Geliebten an. 
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Und lauter, immer lauter brauſte der Kampf an 
Aquileja's Mauern heran. Die Atmoſphäre, ſchien 
es, nahm Theil an dem Kampfe, denn ſie war 
gefüllt mit Geheul, Waffenklang und Wuthgeſchrei. 

„Lebe wohl!“ rief der Krieger und faßte ſein 
Schwert auf. „Ich werde weggerufen, — lebe wohl, 
meine Digna!“ 

„Mein Eugenius!“ rief das Mädchen, deſſen 
Empfindungen in unſäglichem Schmerz dahinſchmol— 
zen, „werden wir uns wieder ſehen?“ 

„Digna!“ rief der Krieger, erſchüttert durch den 
Ausdruck der Liebe und des Schmerzes in den Zügen 
des Mädchens. „Wir ſehen uns wieder — Aquileja's 
Mauern werden nie fallen — und Dein Vater wird 
mit den Legionen kommen.“ 

„Wäre er da!“ murmelte das Mädchen und 
ſchlug traurig die Hände zuſammen. 

Und wieder brauſte der Kampflärm — eine 
ſchauerliche Disharmonie zahlloſer Stimmen. 

„Lebe wohl! „rief der Krieger haſtig. „Und 
Digna, meine theure Digna — denke deines Vaters 
und dieſer Liebe — was immer für Geſchicke uns 
treffen, bleibe würdig Deines Vaters und dieſer 
Liebe!“ 

„Eugenius!“ rief das Mädchen mit ſtrömenden 
Thränen, und ſchlang die zarten Arme um den Hals 
des Kriegers. 
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Eugenius antwortete nicht, er drückte ſtumm die 
zarte Geſtalt an ſeinen Buſen, ein tiefes, dunkles 
Wehe preßte ſeine Seele zuſammen. Dann machte 
er eine Bewegung ſich zu entfernen. 

Digna trat zurück, reichte ihm aber die Hand Hin. 

„Würdig meines Vaters und meiner Liebe —“ 
rief fie mit begeiſterten Augen — „fo will ich ſterben!“ 

Eugenius preßte ſie noch einmal an ſeine Bruſt. 

Lauter, wie grimmiger Donner brauſte der 
Kampflärm über Aquileja empor — 

Eugenius riß ſich los — er war verſchwunden. 


— Digna ſank weinend nieder — Athanaſia trat ö N 
heraus, und faßte das Mädchen in ihre Arme — — 


aber Digna weinte 125 und an — 


Kein großes Geſchic he habe ich Dir geſchildert — 
aber hörſt Du jene Schlachthörner? Es ſind die 
Nämlichen, die zur katalauniſchen Völkerſchlacht 
blieſen! Eile hinaus — das Geſchick hält von Neuem 
blutigen Gerichtstag — und es iſt ein großes, gräß⸗ 
liches Geſchick! 

Vergiß das Mädchen — eile hinaus — ich ſchil⸗ 
derte Dir kein großes Geſchick — nur eine unbeden⸗ 
tende, ſchuldloſe, heilige Mädchenthräne! — 


-— 


Zweinndpierzigſtes Kapitel. 
Sturm. 


Zu den Waffen! Auf die Mauern! Agquileja's 
letzte Stunde hat geſchlagen! Noch dieſer letzte Ehren— 
kampf — und die Trümmer eurer Häuſer fallen rau⸗ 
chend über euren Leichnamen zuſammen — ein zer— 
ſchmetterndes, brennendes Begräbniß! 

Aber ſei es alſo, ihr Römer! Stürzte ſich Curtius 
nicht in den Schlund der Erde? Fiel nicht Cato den 
Manen der Republick zu Liebe? — Zu den Waffen, 
Römer! Es iſt Euer letzter Tag — das Geſchick hat 
Euch verrathen — aber wer fragt darnach? 

Jene draußen wollen Aquileja ſtürmen, die herr⸗ 
liche, die geliebte, die wichtige Stadt! Hört ihrs, Rö⸗ 
mer ?— Aber bei Gott, fo lange ein Stein Aquileja's 
auf dem andern ſteht — kein Ende des Wider— 
ſtandes! 

Zu den Waffen, Römer! Ihr müßt ſterben, aber 
jene Adler, die Trajan's Siege ſahen, blicken auf 
euern Untergang nieder! Zu den Waffen, Römer! 

Jene Schlachthörner draußen, die zur katalau— 
niſchen Völkerſchlacht blieſen, brauſen Euch den ge— 
wiſſen Untergang zu! — Immer hin, Römer, immer 
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hin! Dennoch, ſo lange Einer noch die Arme rüh— 
ren kann, zu den Waffen — zu den Waffen — zu 
den Waffen! 

Und es ſammelt ſich auf den Mauern alle mäun⸗ 
liche Kraft Aquileja's. Unzählige Arme heben die 
Waffen empor zu Vernichtung der Hunnen, die 
wüthend und unermüdlich auf ungeheuern Leitern 
die Mauern hinanſteigen. Und dazwiſchen donnert 
der Aries an die wankenden Thore, und die Katapul⸗ 
ten ſchmettern wider die ſchützenden Bruſtwehren — 

Ueberall Kampf und wüthende, aufopfernde 
Tapferkeit — und doch vergebens, Aquileja's Stern 
dennoch im Sinken! 

Wo Attila mit den Verwegenſten ſeiner Sum: 
nen ſtürmt, an derjenigen Seite der Stadt, die dem 
Hafen gegenüber lag, kämpften eine auserleſene 
Schaar der Bürger Aquileja's, unterſtützt durch eine 
Kohorte der Legionen. 

Hohe Bruſtwehren ſchützten hier noch immer die 
Kämpfer von den fürchterlichen Geſchoſſen der Hun— 
nen. Und von dieſem Punkte aus ſchwirrten Wurf: 
ſpieße und zahlloſe Pfeile unermüdlich in die Reihen 
der Römer hinab. 

Es war eine bewegte, und doch ſtumme Seene 
an dieſem Punkte. Die Krieger ſtanden an den 
Bruſtwehren und ſchleuderten ihre Speere hinab. 
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Kaum ſprach Einer, wenn fein Nachbar etwa nieder 
ſank, oder der Lauf des Kampfes ihn zu einem Aus⸗ 
ruf der Ueberraſchung, der Freude, oder der Wuth 
veranlaßte. 

Hinter den Reihen der Kämpfer ſtand ein blaſſes 
Mädchen, zwar erſchreckt um ſich blickend, aber ohne 
Zittern den Verlauf des Kampfes betrachtend. Vor 
dem Mädchen ſtand ein etwas bejahrter Mann, der 
mit rüſtigen Händen den ſtarken Bogen ſpannte und 
Pfeil auf Pfeil den verwegenen Stürmern entgegen- 
ſchnellte. 

Die Gruppe war eigenthümlich anzuſehen, und 
die äugſtliche Theilnahme, die aus den Zügen des 
jungen Mädchens ſprach, machte den Moment rüh— 
rend. Der Leſer hat den alten Myron und ſeine treue 
Begleiterin Lydia wohl bereits erkannt. 

Drei Stunden ſchon währte die ſchwere, blutige 
Arbeit. Dann ſchien es, als verlaſſe die Wuth des 
Sturmes einigermaſſen dieſen Punkt und wende ſich 
mit doppelter Kraft nach anderen Seiten. Etliche der 
Kämpfer traten zurück, unter ihnen Myron. Es war 
eine längſt erwünſchte, nothwendige Pauſe. 

„Beim Pollux!“ rief der Alte, indem er Lydia's 
Wangen ſtreichelte, „nie ſahen Aquileja's Mauern 
ein muthigeres Mädchen! Geh' heim, Kind, verbirg 
Dich, bis der Kampf vorüber — was biſt Du doch 
für eigenſinniges, verwegenes Geſchöpf.“ 
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„Ich werde Dich nicht verlaſſen, Vater Myron, 5 
erwiederte Lydia. „Du wirſt es ſehen!“ 

„Nun, wir ſind Alle unermüdlich im Dienſte der 
Republik. Was Dich betrifft, Lydia, ſo muß ich ſa⸗ 
gen, daß mir Dein Anblick tröſtlich und ermuthi⸗ 
gend iſt.“ | 

„Du ſtrengſt Dich aber zu ſtark an, Vater Myron! 
Laß Jüngere die ärgſte Wuth des Kampfes beſtehen. 
Du biſt erſchöpft, denn die Sonne brennt noch immer 
heiß auf die Mauern!“ 

„Es iſt meine Pflicht,“ ſagte der Gladiator und 
wiſchte die erhitzte Stirne. „Wir ſind alle berufen 
Aquileja's Mauern zu vertheidigen, Alle, die das 
Kreuz anbeten und die vor den alten Göttern knieen.“ 

Ein Legionsſoldat aus der unterſtützenden Ko⸗ 
horte näherte ſich dem Alten. Er hielt den hohen 
Speer in Händen und ſein Geſicht war erhitzt. 

„Ein heißer Tag, Vater Myron!“ begann der 
Soldat, welchen Lyda diesmal ohne den Ausdruck 
des Hohnes anblickte. 

Der Alte ſchwieg eine Weile und ſeine Züge 
waren ſehr ernſt. 

„Um dieſes Tages und dieſes Kampfes willen,“ 
ſagte er endlich, „will ich meine Zunge in Feſſeln 
legen. Ich hoffe, Du haſt muthig gekämpft für 
Aquileja. Und darum ſei gegrüßt, Sulpicius!“ 
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„Vater Myron,“ fuhr der Soldat fort, „fo heiß, 
und noch heißer und blutiger war der Tag, da wir 
auf den Feldern der Katalaunen kämpften. Damals 
führte uns Einer, deſſen Arm uns bei der Noth des 
heutigen Tages fehlt.“ 

„Noth? noch haben die Feinde kein einziges Thor 
geſprengt, keine einzige Mauer umgeſtürzt. Ich gebe 
zu, daß des Patricius Arm und Kopf uns gute 
Dienſte leiſten würde — aber Aquileja hat auch 
Männer!“ a 

„Gut, alter Myron — aber ich denke, es war 
keine kühne oder edle That, daß uns der Patrieius 
in ſo großer Bedrängniß verließ.“ 

„Beim Pollux!“ rief der Alte, „er that wohl da— 
ran! Ihm war bekannt, daß er auf Aquileja's 
Mauern Männer zurückließ. Ihn aber rief die Noth 
des ganzen Staates von hinnen. Ohne ihn, ohne 
ſeinen Namen und ſeiner Gegenwart wären die Le— 
gionen, die zu Aquileja's Entſatze herbeiziehen, keine 
Drachme werth.“ 

„Alter Myron,“ ſagte der Soldat mit dem Aus- 
ſehen verletzter Würde, „ich hoffe, Du haſt nicht die 
Abſicht, mich zu beleidigen!“ 

„Bei den Großthaten des Herkules! die Stunde 
dazu wäre übel gewählt! Ich rede für des großen 


Astius Kriegsruhm und Klugheit, die Du tadel— 
teſt.“ 
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„Nun, ich bin nicht der Einzige, der dies thut. Es 
wird der Tag kommen, wo klar wird, wer des Kai⸗ 
ſers treuer Diener geweſen oder nicht.“ 

„Hm!“ ſagte der Gladiator verächtlich. „Ich will's 
nicht beſtreiten, daß der Patrieius ein ſchlechter und 
unartiger Diener des Kaiſers iſt. Aber ſolche Dienſt— 
barkeit iſt, mein' ich, für Verſchnittene und Sklaven 
gut, nicht für römiſche Männer. Aötius iſt ein treuer 
Diener — der ruhmvollen Roma, und das allein, 
mein' ich, iſt ruhmvolle Dienſtbarkeit.“ 

„Man wird ſeine Treue prüfen,“ verſetzte der 
Soldat höhniſch und achſelzuckend. „Man hat die ka⸗ 
talauniſche Schlacht nicht vergeſſen, wo der Patrieius 
heimlicher Weiſe im Zelte Attila's war, auch des 
Ueberläufers Eugenius denkt man und feiner gothi⸗ 


ſchen Freunde, und die heimliche Ankunft und Ab⸗ 


reiſe des Patricius aus dem hartbedrängten Aquileja 
könnte dem edlen Heraklius Anlaß zu ſchwerem Ver⸗ 
dachte geben.“ f | 

Der Gladiator blickte den Sprecher mißfällig von 
der Seite an. 

„Rom kennt den edeln Heraklius,“ ſagte er dann 
mit Hohn. „Seine Ränke ſind gefürchtet und verhaßt. 
Aber laß den Wurm ſich unterſtehen an Astius Ruhm 
und bewährter Treue zu nagen — und ganz Rom 
wird ſich erheben und für ſeinen Helden ſprechen. 
Ihr aber ſeid feiges, giftiges Verläumdergewürme. 
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Es wäre Schade, wenn Du den Heldentod unter 
Aquileja's Mauern fändeſt. Caſtor und Pollux, laßt 
ihn enkommen — beflügelt ſeine Ferſen — laßt 
Männer dieſen Kampf ausfechten — ſcheidet die Ehr— 
loſen von den Treuen Aquileja's!“ 

Der Soldat zog ſich mit zornigem Geſicht zurück. 
Er durſte es nicht wagen in dieſer Stunde auf ſolche 
Beſchuldigungen zu antworten. Römiſche Kraſt und 
Ehre — ein letzter, herrlicher Reſt — umgaben ihn. 
Eine hohe, edle Begeiſterung hatte die Beſten Aqui— 
leja's auf den bedrohten Mauern verſammelt. 

Da dröhnte es von den benachbarten Baſteien: 

„Zu den Waffen! — Katapulten rollen an eure 
Mauern! — Treibt die Stürmer ab!“ — 

Eine wilde Bewegung theilte ſich den- Verchei⸗ 
digern mit. Alles eilte an die Bruſtwehren. Ein 
Schrei der Ueberraſchung ging aus aller Munde. 
Kriegsmaſchinen jeder Art wälzten ſich an die Mau— 
ern. Unzählige Tauſende der flinken Bergvölker 
des Oſtens, Akaziren und Sarmaten folgten behend 
den fürchterlichen Maſchinen. Es war ein noch grol— 
lender, unentladener, aber drohender Sturm, der ſich 
heranwälzte. | 

„Eile fort, Lydia,“ ſagte der Alte, indem er fein 
Schwert feſter faßte, „es wird blutig hergehen — 
rette Dich!“ 

„Vater Myron!“ rief das Mädchen und hing ſich 
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an Bi Arm mit leideuſchaftlicher Heftigkeit, ge 
ift, als würde ich Dich nie wieder ſehen!“ 

Der Alte wich einigermaſſen entſetzt zurück. Die 
Rede des Mädchens tönte ihm wie eine ee 
Prophezeihung. 

„Eile fort,“ ſagte er dann verſtört, was immer 

kommen mag — rette Dich!“ 
„Vater,“ verſetzte das Mädchen entſchloſſen, „ich 
muß hier bleiben, während Du kämpfſt.“ 

„Thorheit! hörſt Du nicht, welch' entſetzlicher 
Sturm ſich auf unſere Mauern wälzt?“ 

„Ich muß hier bleiben — ich muß Dich kämpfen 
ſehen — es iſt noch Zeit zur Flucht!“ 

„Unglückliche — Dein Tod iſt gewiß!“ 1 

„Hier die Geißel Gottes und Aquileja's Elend!“ 
brüllte es aus den Lüften hernieder. 1 

Der Alte blickte ſich entſetzt um. Ein eiſenum⸗ 
kleideter Thurm war an die Mauern geſchoben, fünf 
bis ſechs Barbaren ſprangen auf die Bruſtwehre, 
und von ihren Lippen ging der ſchauerliche Ruf. 

Verwirrt, wüthend, mit Todesverachtung warfen 
ſich Aquileja's Bürger auf die verwegenen Stürmer. 
Kräftige Keulenhiebe ſchleuderten die Barbaren zu- 
rück — ſie ſtürzten rückwärts von den Mauern hinab 
— in die aufgerichteten Lanzen ihrer anſtürmenden 
Brüder. 

Da erſchütterte ein gewaltiger Stoß die Bruſt⸗ 
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wehre, hinter welcher Myron und die übrigen Käm— 
pfer ſtanden. Die Maſchinen der Feinde begannen 
ihren ungeheuern Sturm. 

Und immer neue verwegene Barbaren klimmen 
die Mauern hinan, ſchwingen ſich von den Thürmen 
hernieder. — Unerſchüttert ſtehen die Vertheidiger, 
aber gräßliches Würgen bedeckt die Mauern mit 
blutübergoſſenen Leichen. 

Der Alte hat ſeiner Jahre, ſeiner Schwäche ver— 
geſſen — nah an die Bruſtwehre ſteht er gedrängt — 
ſein Schwert wüthet unter den Stürmern — — 

Da verrieth das Geſchick die ſchöne, die herrliche 
Stadt! — | 

Eine ungeheure Steinmaſſe wird durch eine der 
Katapulten herangeſchleudert — die Mauer bebt — 
und dann mit wüſtem Krachen wirft ſich die Bruſt— 
wehre ihrer ganzen Länge nach auf die Vertheidiger. — 

Staubwolken dampfen empor — der Kampf 
ſtockt für einen Moment. — — . 

Das Geſchick hat die ſchöne, die herrliche Stadt 
verrathen! — 

Zerquetſchte, blutende Leichen zucken unter den 
Steinhaufen — mehr als die Hälfte der Vertheidiger 
iſt erſchlagen — unter ihnen der alte Myron. — 
| Der Reſt der Vertheidiger ſteht gelähmt, betäubt 
diuuch ſo Entſetzliches da — ſelbſt die Barbaren ſtau— 
nen noch immer. — 
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Ein nicht ferner Donner erſchüttert die Luft — 
ihm folgt ein Geſchrei der Wuth, der Verzweiflung 
— ein Thor Aquileja's iſt geſprengt. — | | 

Horch, welche Stimmen? — Wehe, das Geſchick 
hat Aquileja verrathen — dort tönt es gellend: 

„Rette ſich, wer kann! Aquileja iſt erſtürmt!“ f 

Aquileja iſt erſtürmt! Von allen Lippen bebt der 
ſchreckliche Ruf. Jetzt keine Ordnung, kein Muth, 
keine Beſinnung, kein Widerſtand mehr! Alles feige, 
blinde Flucht — wildes Angſtgeſchrei — Heulen der 
Verzweiflung! 7 

Die Barbaren ſtürzen ſich auf die noch übrigen 


Vertheidiger. Sie ſtäuben auseinander — kein Wir 


derftand, keine ordnung! Vom Leichnam Myron's 
ſpringt ein ſchreiendes Mädchen empor und eilt in 
die Stadt hinab. Keiner der Barbaren bemerkt es. 

Lydia iſt gerettet, aber der alte Gladiator ſah 
das Aufrichten der alten Tempel nicht, wie er's hoffte 
— die milden Götter ließen ihn für die ſchöne, herr⸗ 
liche Aquileja ſterben! E 

„Rette ſich, wer kann!“ fo rauſcht es von allen 
Mauern nieder — und von allen Mauern eilen die 
Vertheidiger ſchreckensvoll herab, und an ihre Stelle 
treten tzie ſiegtrunkenen, die blutigen, gräßlichen 
Hunnen. 

Das Geſchick hat die ſchöne Stadt verrathen — 
rette ſich, wer kaun — Aquileja iſt erſtürmt! — 


Dreiundvierzigſtes Kapitel. 
Flamme. 


Eine ungeheure Breſche war nun, da aller Wi- 
derſtand erſtorben ſchien, bald geöffnet. Ueber das 


niedergeriſſene Mauerwerk ſtiegen eilig und mit blitzen— 


den Augen die blutgierigen Hunnen, die geſchmeidigen 
Akaziren, die ſchlaulächelnden, raubgierigen Sarma— 
ten, die ernſthaften Germanen. Kein Widerſtand, 
keine Ordnung mehr — wer entſetzte ſich nicht vor 
dieſen ſchrecklichen Schaaren? — 

Horch, eine ſchmetternde Tuba — die Barbaren 
ſtutzen, die Fliehenden ſtehen verwundert. — 

Im Mittelpunkte der Stadt hat Eugenius und 
Menapus die Tapferſten der Legionen und der Bür- 
ger geſammelt. Schmetternde Tuben führen die letzte 
Kraft Aquileja's gegen die Barbaren. Noch einmal 
ſoll die letzte, entſetzlichſte Anſtrengung gemacht wer— 
den, Aquileja zu retten. 

Zu den Waffen, Römer! Rühre ſich, wer ein 
Schwert führen kann! Die Geiſter der Cäſaren ſehen 
auf Euch nieder! Noch einmal: zu den Waffen, 
Aquileja muß gerettet werden! 

Unermeßliches, blutiges Gemetzel in allen Stra 
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ßen! Die Barbaren find erſtaunt ob des unvermu⸗ 
theten, wüthenden Angriffes. Aus allen Fenſtern, 
aus allen Thoren verzweiflungsvoller, wüthender 
Anfall! Steine, Hausgeräthe, Bildſäulen find Waf⸗ 
fen geworden — in tauſend Geſtalten wirſt ſich der 
Tod auf die kühnen Eindringlinge! 

Welch' ein Kampf! Und dennoch vergeblich, 
blutig für die Vertheidiger Aquileja's! Die Barba⸗ 
ren ſammeln ſich nach dem erſten Erſtaunen — neuer 
wüthender Angriff! — | 

Die Vertheidiger Aquileja's weichen nicht — 
reihenweiſe werden fie hingeſtreckt, und nur fo gewin= 
nen die Hunnen Raum. Aber ſchrecklich drängt die 
Uebermacht — immer kleiner wird die Anzahl der 
Römer — von allen Seiten umſchließt fie die wü⸗ 
thende Kraft der Barbaren! 

Die Sonne ſinkt — die Dämmerung {opt ſich 
ſcheu auf die lärmende Stadt. — Italiens lieblicher 
Abend — und dieſer gräßliche Kampf! 

Sie weichen nicht, dieſe Römer! Sie wollen 
ſterben, ſie wollen Aquileja's Fall nicht ſehen — un⸗ 
zählige Leichen der Hunnen fallen im gräulichen 
Widerſtand. — 

Was aber dröhnt plötzlich durch die Luft? Cs 
ſind die Hörner, die zur katalauniſchen Völkerſchlacht 
blieſen! Die Männer des Norden und Oſten kennen 
dieſe Töne — ſie knirſchen ob der Erinnerung an jene 


67 
blutige, fruchtloſe Schlacht — neuer Anfall, neues 


Maorden! — 


Hinter den Reihen Roſſeshufen — ein ic 
weißer Hengſt bäumt ſich über den Leichen — eine 


düſtere Geſtalt mit blutigem Saen ſitzt auf ſeinem 


Rücken. — 

Vergebens euer Widerſtand, Römer! — Dort 
die Geißel Gottes, der unerbittliche Würger! Hͤrt 
ihr ſeine Schaaren jauchzen? Sein Anblick regt die 
Kraft, regt den Muth ſeiner Streiter tauſend— 
fach an. ö 

Die Römer ſind zerſtreut — ihnen nach, grim— 


mig jauchzend die Barbaren — noch immer rufen 
Attila's Schlachthörner — die Führer brüllen Mord, 


Plünderung, Vernichtung der Stadt ihren Schaa— 
ren zu. Unglückliche Aquileja! — 
Ueber zuckende, blutende Leichen zwingt Attila 


ſein Streitroß zu ſprengen. — Würger der Menſch— 


heit! Geißel Gottes, welch' ein Anblick für deinen 


lange gebändigten Grimm 


Aber welche ſeltſame Geſtalt ſchlüpft dort den 
Hunnen nach? Ein grauer, verwitterter Greis! Er 
ſcheint die Gaſſen, die Pfade der Stadt wohl zu ken— 
nen! Doch kam er aus dem Lager der Hunnen 
herein! — Er verſchwindet hinter ſtolzen Gebäuden 
— eine ſonderbare Erſcheinung inmitten dieſer mör— 
deriſchen Scene! 

Marlin, Attila. III. g 5 
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Folgen wir aber den flüchtigen Schritten eines 
andern uns wohlbekannten Weſens! 

Lydia hatte den Leichnam Myron's verlaſſen und 
flüchtete ſchreckensvoll nach dem Innern der Stadt. 
Sie hörte die fürchterlichen Töne des Kampfes, der 
von Gaſſe zu Gaſſe ſich wälzte — ſie floh immer 
weiter und weiter, bis ſie den Hafenplatz erreichte. 1 

Hier erſt beſinnt ſich das Mädchen. Sie ringt die 
Hände und blickt rathlos um ſich. f 

Der Abend iſt niedergeſunken, in dieſer Gegend 
der Stadt iſt's ſtill und öde. Noch hat ſich der Kampf 
nicht bis hieher gewälzt. N 

Draußen vor dem Hafen wanken führerloſe 
Schiffe an ihren Ankern. Die Hunnen haben die 
Fahrzeuge aufgegeben, alle Macht vor den Mauern 
der Stadt zuſammengezogen. 

Wie leicht wäre die Flucht nach Gradus, nach 
der venetiſchen Küſte, nach Ravenna — aber kein ein⸗ 
ziger Kahn im Hafen! Alle Fahrzeuge von den Hun- 
nen genommen, vor dem Hafen wankend, dem kühn⸗ 
ſten Schwimmer kaum erreichbar! = 
Das Mädchen ringt die Hände, während es an 


dem Hafendamme ſteht. Die Einſamkeit am Hafen 


und drinnen in der Stadt der ſchreckliche Kampf bil⸗ 

= einen ſchweren, unheimlichen Gegenſatz. nn 
Mädchen wird immer banger. 

Plötzlich fällt ſein Blick auf einen dunkeln Ge⸗ 
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genſtand, der ſich auf dem Waſſer nahe dem Ufer 
wiegt. Spähend tritt Lydia näher. An einem der Pal— 
läſte liegt ein Nachen, breit genug um drei Menfchen 
zu faſſen. Ein Seil hält ihn an einem vorragenden 
Pfahle feſt. 

Das Mädchen jauchzt im Stillen den Göttern 
Dank, während es das Seil aufzudrehen bemüht iſt. 
Bald iſt der Nachen flott — die Rettung leicht und 
ſicher. — 

Da fällt ein breiter, trübrother Lichtſchein auf 
die Scene. Hinten über dem Mittelpunkte der Stadt 
röthet ſich der Himmel, und Feuerfunken fliegen, 
ſprühend in die Dämmerung hinauf. 

Ueber den helvetiſchen Alpen geht die Sonne pur— 


purroth unter — aber das ſind nicht ihre Strahlen. 


Das Mädchen ſpringt auf und betrachtet die Er— 
ſcheinung. Dann ſinkt es entſetzt auf die Knie und 
ſtößt einen wilden Schrei aus: 

„Aquileja iſt in Flammen!“ — 

Walamir drang mit ſeinen Oſtgothen in guter 
Ordnung vorwärts. Die Römer wichen vor dieſen 
ehernen, feſtgeſchloſſenen Reihen zurück. Aber das 
Gebot Attila's: zu plündern, zu morden, zu zerſtören, 
loͤſte endlich auch unter den Gothen alle Ordnung. 
Nachdem die Römer zerſtreut worden, ſtürzten die 
Oſtgothen hierhin, dorthin in die Häuſer der reichen 

5* 


100 


Bürger und begannen eine ungeheure, unerbittliche 
Plünderung gleichzeitig mit den wilden Hunnen und 
Akaziren. | 
Es war ein kläglicher Tag, ein ſchauerlicher, blu 
tiger Abend! 5 
Durch ganz Aquileja wälzte ſich das Wehklagen 
der Fliehenden, das Stöhnen der Sterbenden, das 
Wuthgeheul der Kämpfenden. Und immer unheim— 
licher wurde das Bild der gräßlichen Zerſtörung, je 
tiefer die Nacht wurde. Die äußeren Theile wie der 
Mittelpunkt der Stadt wurden unter gellendem Ge f 
ſchrei verlaſſen, und Alles ſtürzte dem Hafen zu. Aber 
bis dahin floß das Blut der Fliehenden, und uner= 
bittlich im Rücken derſelben würgte das Schwert der 
Hunnen. 1 
Da zuckt im Mittelpunkt der Stadt rothe Gluth 
empor — Feuerfunken ziſchen auf die benachbarten 
Gebäude hernieder — bald darauf wogt die Flamme 
zwei Gaſſen breit nach allen Weltgegenden! 3 
Das iſt Attila's Befehl! Auf dem Markte der 
Stadt iſt jener milchweiße Hengſt zu ſehen, auf ihm 
der düſtere Reiter. Ringsum Blutbad — und die 
Geißel Gottes iſt wieder geſchwungen, greulich und 
ungeheuer! 
Walamir mit etlichen Treuen ſtrebt der Stelle 
des Feuers zu. Gewimmer ſchlägt aus den flam— 
menden Gebäuden empor — die raſche Wuth des 
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Feuers umgarnt Plünderer, Sterbende und Flichende, 
und drückt ſie in gräßliches, glühendes Gefängniß — 
deſſen Ende der Tod iſt! 
3 Scheu und fern ſtehen die ſelbſt erſtaunten Sie— 
ger. Die Flamme greift ungeheuer um ſich — die 
Schaaren weichen immer weiter und weiter zurück. 

Ein zierlich-prächtiges Gebäude wird ſo eben 
von den Flammen ergriffen. An den Säulenreihen 
hinauf leckt die rothe Gluth und bräunt die marmor— 
nen Bildſäulen. | 

Da ertönt plötzlich ein Schrei der Ueberraſchung 
aus dem Munde der Zuſchauer, und tauſend Hände 
weiſen auf das flache Dach des brennenden Gebäu— 
des. — 

Walamir ſtößt einen Ausruf des Schreckens 
aus. — i 

Von Rauchſäulen und Flammen umwirbelt ſteht 
ein alter Mann auf dem Dache droben. Mit ſeltſa- 
men, zuckenden Geberden weiſt er auf die entſetzliche 
Gluth — graue Haare flattern um ſeinen Kopf — 
trotz der Nacht ſind ſeine verwitterten, wahnſinnigen 
Züge im blendenden Schein der Flammen ſichtbar.— 

Die Barbaren ſind erſtaunt — die Meiſten erken— 
nen den alten Mann — es iſt eine unheimliche, fürch— 
terliche Erſcheinung! 

Todtenſtille liegt über den Haufen — das Ge— 
bäude ſteht vollkommen in Flammen — der gräß— 
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lichte Tod droht dem alten Manne — er iſt nicht 
mehr zu retten. Walamir ſteht erſtarrt. — 

„Haus meiner Väter!“ ruft der Alte plötzlich mit 
gellender Stimme, „Haus Heliodora's! unter deinen 
Trümmern will ich ſterben!“ 

Der Wahnſinnige tanzt mit ſonderbaren Geberden 
zwiſchen den Flammen umher — doch ſchon wirkt 
die entſetzliche Hitze auf ihn — betäubt taumelt er 
umher — der Rauch erſtickt ihn beinahe. — 

Noch immer Todtenſtille, ängſtliche Neugierde 
über den Haufen — 

Das Gebäude iſt — Flamme — eine ſchreck⸗ 
liche, rothe Rauchwolke verhüllt den Wahnſinnigen 
— noch einmal wird feine gellende Stimme gehört: 

„Haus Heliodora's — mit dir ſterben!“ — 

Da kracht das Gebäude in allen Mauern — 
wilder, dichter dampft der Rauch auf — 

Noch ein donnerndes Krachen — die Menge ſtößt 
einen Schrei aus und eilt auseinander — mit wüſtem 
Lärm ſtürzt das Gebäude in ſich ſelbſt zuſammen, 
ein Hagel von Steinen und kniſternden Feuerfunken 
bedeckt die Straße — 

Mächtig qualmend, erſtickend ſchleudern die Rui⸗ 
nen heiße Rauchwolken aus — das Gebäude iſt ver= 
nichtet. — — 

Walamir ſtand lange ernſt da. 

„Sein Wunſch iſt erfüllt,“ murmelte er. „Er 
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iſt in ſeiner Heimath geſtorben — mir überließ er 
die Vollendung des Rachewerkes! — Schwacher 
Greis!“ — 

Unermeßlich wogt das Flammenmeer — Alles 
eilt dem Hafen zu — Plünderer und Bewohner fin— 
den ihren Tod in den Flammen — das Element hat 
einen dritten, ungeheuern Kampf gegen Aquileja be— 
gonnen. 

Und am Hafendamme ſtehen die Flüchtlinge — 
kühne Schwimmer werfen ſich in die Fluth, die fernen 
Fahrzeuge zu erreichen — 

Und die Flüchtlinge wenden ſich trauernd um — 
Flammenmeere dampfen ihnen entgegen — 

Das Geſchick hat die ſchöne, herrliche Stadt ver— 
rathen — Rette ſich, wer kann — ganz Aquileja ſteht 
in Flammen! — 


Vierundvierzigſtes Kapitel. 
v ernichtung. 


Näher und näher dem Hafenplatze drängte das 
Getümmel der Fliehenden und der Sieger. Am 
Damme ſtanden die Unglücklichen, verzweiflungsvoll 
durch die Nacht nach den Fahrzeugen ſchauend, die 
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nur von wenigen kräſtigen Schwimmern erreicht 
wurden. 

Wilder und wilder wird das Getümmel — hin⸗ 
ten jener milchweiße Hengſt und der düſtere, fürchter—⸗ 
liche Reiter — wehe! iſt keine Rettung für den letzten 
Reſt von Aquileja's Kämpfern? 

Scheu und ſchreiend drängt ſich Alles zuſammen 
— betrachtet den Würgerkönig mit blaſſem Entſetzen 
— aber ſein Blick verläßt die zaghafte Menge. 

Dann horcht er nach der Stadt — wie? noch im⸗ 
mer Kampflärm! — Unglückliche Römer! Eugenius 
und Menapus ſchlagen noch immer den vergeblichen, 
tollkühnen, blutigen Kampf! 

Der Hunnenkönig ſprengt dem Pallaſt des Pa⸗ 
tricius zu. 

„Iſt das des Aötius Haus?“ 


Das Volk murmelt zaghaft und unverſtändlich. 
Ein Gothe ruft die Antwort: 
„Es iſt des Aötius Haus!“ 


Der König ſprengt an die Pforte, mehrere Hun⸗ 5 
nen folgen ihm — da ertönt ein weiblicher Schrei — 
von der Pforte bebt ein weibliches Weſen zurück und 
eilt ſcheu die Marmorſtufen hinan. 

„Wacht hier, meine Treuen!“ ruft der König den 
Hunnen zu, ſpringt vom Pferde und eilt die Treppen 
hinauf. Eine einzige flackernde Oellampe zeigt ihm 
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die Gewänder jenes weiblichen Weſens, wie es eben 
hinter hohen Pforten verſchwindet. 

Der König hat die Pforten erreicht — er öffnet 
ſie und tritt erſtaunt in einen dunkeln Saal, deſſen 
eine Seite aber erhellt iſt. Der König tritt prüfend 
näher — er ſieht den Hafen und das Meer von einem 
Altane aus — drüben in den Schiffen flackern Lam 
pen und Fackeln wie zahlloſe Leuchtthürme für die 


flüchtigen, kühnen Schwimmer Aquileja's. 


Ein weiblicher Schrei überraſcht den König, eh' 
er noch dies Alles bemerkte. Eine zarte Geſtalt will 
an ihm vorüberſchlüpfen — er öffnet die Arme und 
tritt ihr entgegen — an ſeiner Bruſt bebt ein zartes 
weibliches Weſen, das ſich aber mit verzweiflungs— 
voller Anſtrengung freizumachen ſucht. 

„Verweile!“ ſpricht der König mit ſanfter Stimme 
und in römiſcher Sprache; „wer biſt Du?“ 

„Um der heiligen Jungfrau Willen,“ ruft das 
Mädchen mit gerungenen Händen, „erbarme Dich — 
laß mich frei — ich bin des Astius Tochter!“ 

„Des Aötius Tochter?“ verſetzt der König, der 
trotz der Dämmerung, die in dem Saale herrſcht, ein 
liebliches Antlitz und eine herrliche Geſtalt vor ſich 
ſieht. „Du biſt ſchön und zart, Tochter des Astins 
— ich liebe Dich, und dieſe Nacht iſt dieſer Liebe 
günſtig — erſchrecke nicht — der mit Dir ſpricht, iſt 
kein Geringer —“ 
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„Wer Du immer biſt,“ ruft das Mädchen mit 
unſäglicher Angſt, „laß mich frei — laß mich fliehen 
aus dem blutigen, brennenden Aquileja!“ 

„Sei ruhig, Tochter des Aétius! Aquileja wird 
niederbrennen und von Blut überfließen, aber keines 
Deiner zarten Glieder wird verletzt werden. Sei Du 
von heute an meine Gattin!“ 

„Heilige Jungfrau!“ ſchreit das Mädchen und 
verſtummt mit einer Geberde des Entſetzens. 

Der König bemerkt dieſe Geberde. 

„Ich bin Attila!“ ſpricht er mit der Majeſtät des 
Welteroberers. 

Das Mädchen ſtößt einen gellenden Schrei aus 


und ſinkt auf die Kniee nieder. Welch' ein Name für 


Digna! 

Der König betrachtet ſie erſtaunt. Dann faßt er 
ſie am Arm und richtet fie mit ſaufter Gewalt epo; 
Wie geiſtesabweſend läßt ſie's geſchehen. 

„Tochter des Aöétius!“ ſpricht die Zuchtruthe 
Gottes, „warum entſetzeſt Du Dich? Ein glänzen— 
des Schickſal ſteht vor Dir — ſei die Gattin Attila's 
— und welche Königin auf dem Erdboden wäre Dir 
gleich? — Darf die Tochter des Aétius den Gebieter 
der Welt nicht lieben? Wird Dir Rom's e 
Größe ein ähnliches Geſchick bieten können? —“ 

„Heiliger Gott!“ murmelt das Minen deſſen 
Sinne ſich verwirren. 
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„Komm,“ flüſtert der König, und bemächtigt ſich 
der Hand Digna's, „dieſe Nacht iſt der Liebe günſtig 
— unter dem Sturm der Zerſtörung feiern wir die 


Brautnacht — eine Brautnacht, würdig des Weltge— 


bieters!“ | 

Schon hat er den Arm um Digna's zarten Leib 
gelegt — ſchon zieht er ſie ſanft in den dunkeln Hin— 
tergrund des Saales — feine Lippen flüſtern ihr Be— 
theuerungen glühender, plötzlicher, wahnſinniger Lei— 
denſchaft zu — 

Und Kampflärm, Brand und Zerſtörung gellt 
aus allen Gaſſen Aquileja's — und die Zuchtruthe 
Gottes freut ſich der grauſigen Klänge, die eine Braut— 
nacht des Weltgebieters feiern. 


Da reißt ſich das junge Mädchen plötzlich los — 


eh' der König von feinem Erſtaunen ſich erholt hat, 


ſteht ſie auf dem Rande des Altanes, der weit in das 
Meer hinausragt. 

„Rührſt Du mich noch einmal an,“ ruft ſie mit 
zitternder, zürnender Stimme, „ſo iſt dies heilige, 
dunkle Meer, das unter mir dahinrauſcht — mein 
Grab!“ 

Der König ſteht noch immer erſtaunt und ſinnend. 
Der Trotz des Mädchens dünkt ihm ſeltſam. Nie fand 
er ja ein Weib, das ſeinen Wünſchen widerſtanden 
hätte! 
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Dann lächelt er und nähert ſich mit raſchen 


Schritten dem Altane. 

„Steh'!“ ruft das Mädchen nun mit feſter 
Stimme, und neigt den Oberleib über den Altan hin⸗ 
aus und breitet die Arme wie ſehnſüchtig über das 
heilige, dunkle Meer. „Steh' — noch ein Schritt und 
ich ſtürze mich hinab. Vernimm: ich bin die Braut 
eines Andern!“ 


„Du biſt Attila's Braut!“ ſpricht der König, 
aber der Trotz des Mädchens wirkt dennoch ſo ſehr 
auf ihn, daß er keinen Schritt weiter zu gehen wagt. 


„Attila's Braut!“ ruft das Mädchen ſchaudernd, 
und noch immer hängt ſein Oberleib über den Flu⸗ 
then. „Des Menſcheuwürgers! Der Zuchtruhe Got⸗ 
tes! Entſetzlich!“ | 

„Thörichtes Weſen!“ ruft der Hunnenkönig jetzt 
ergrimmt. „Kehre zurück — noch laſſ' ich Dir die 
Wahl zwiſchen meiner Liebe — und dem gewiſſen 
Tode!“ 

Digna faltet die Arme über dem Buſen und hebt 
die Augen voll keuſchen begeiſterten Ausdruckes zum 
Himmel: 

„Jungfrau, Heilige!“ ſpricht ſie laut, „in Deine 
Hände gebe ich mein junges Leben! Laß mich ſterben, 
würdig meines Vaters und meiner Liebe!“ 

Der Hunnenkönig ſteht zweifelhaft, zornig, und 
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doch ängſtlich. Dann thut er raſch einen Schritt vor⸗ 
wärts — | 
„Maria virgo! Maria Digna!“ ruft das junge 


4 Mädchen, und züchtig die Gewänder zuſammenhal— 
tend, ſinkt es vom Altan in das heilige, dunkle Meer 


— würdig ſeines Vaters, würdig ſeiner Liebe. Ein 
Augenblick — und ſie iſt in der keuſchen, ſchützenden 
Fluth verſchwunden — 

Der Weltgebieter bebt vom Rand des Altanes 
zurück — fein Auge ſtarrt verſtört in die dunkle Nacht 
— dann tritt er ſtumm zurück — und verläßt den 
Saal. 

Das war das Ende des Mädchens von Ayuileja. 
Und die ſtrengen, düſtern Kirchenväter, die Hiſtoriker 
jener dunkeln Zeit, und die wenigen ſcheu ſingenden 
Dichter wurden weich ob dem Schickſal des Mädchens 
von Aquileja, und erzählten von ihm in ihren ſtren⸗ 
gen, kalten Büchern. Und unter den Unthaten jener 
Zeit, unter den Greueln eines entmenſchten Jahrhun⸗ 
derts, ſteht zart und rührend das Bild des Mädchens 
von Aquileja, und die Menſchen werden ihr Schickſal 
beweinen, ſo lange der Name jenes ſchrecklichen Königs 
durch die ewigen Hallen der Geſchichte dröhnt. So 
lange von Attila erzählt wird, ſo lange wird man 
auch von jener ſchuldloſen, heiligen Mädchenthräne 
wiſſen, die einer frommen Liebe floß. Und andere, 
wieder ſchuldloſe Mädchenthränen werden fließen ob 
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dem Schickſal — des Mädchens von Aquileja! — — 


— — — — 


Der König tritt aus dem Pallaſte, beſteigt ſein 


Pferd und wirft dann einen düſtern Blick auf das 
Getümmel von Fliehenden und Siegern, das ſich auf 
dem Hafenplatz herumtreibt, grell beleuchtet von dem 
immer näher rückenden Brande. 

„Setzt Alles in Flammen!“ gebietet der König 
ſeinen Hunnen mit einer bezeichnenden Geberde auf 
das Haus des Aétius. Dann ſetzt er feinem Gaul 
die Sporen ein und ſprengt nach der innern Stadt. 

Kaum iſt er verſchwunden, ſo ſteigt die Rauch⸗ 
ſäule bereits aus dem Pallaſte. Mit grimmiger 
Freude beeilen ſich die Hunnen, anzubrennen und zu 
plündern. Unermeßliches Flammenmeer ſchlägt em- 
por — und der Hafen glüht im Widerſchein der ro— 
then, zuckenden Gluth — 

Aber draußen auf dem Meere liegt die ruhige, 
die liebliche Nacht, und es iſt, als ſolle die Dunkel— 
heit, die ſtille, ſchützende Nacht die letzte Freiſtätte der 
Fliehenden werden. 

Und ſo iſt es! Kühne Schwimmer, welche die 
Fahrzeuge erreichten, die vor dem Haſen ſtanden, 
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haben die Anker gekappt und fahren raſch herein an f 


das Ufer, Boote werden ausgeſetzt und empfangen 
die Fliehenden — Tauſende ſpringen in die Fluth, 
den kurzen Zwiſchenraum raſcher zu durchſchwimmen 
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— die Fackeln der Schiffe leiten ſie, aber bis in die 
Wellen hinein wüthet das Schwert der Hunnen, und 
die gerötheten Waſſer ſchwemmen Leichname an die 
rettenden Schiffe — 


Dennoch — Hundert und Hunderte entkommen 
— aber am Ufer entſteht nun das blutigſte Gedränge. 
Wüthende Barbaren wollen die Flüchtenden hindern 
— berauben — morden — verzweiflungsvoller Wi— 
derſtand erhebt ſich von Neuem — — noch kein Ende 
des blutigen Kampfes! 

Horch, nähert ſich nicht raſch eine Tuba? — Wie, 
Aquileja's Helfer? — Blendend hell iſt die Nacht — 
eine kleine blutende Schaar, Eugenius und Mena⸗ 
pus an der Spitze rücken heran — 


Faſt vernichtet durch ſechsſtündigen Kampf wer- 
fen ſich dieſe blutenden Schaaren noch einmal auf die 


ſchonungsloſen Würger — Verzweiflung unterſtützt 


ihre Kraft — die Barbaren werden zurückgeworfen 
— und für wenige Minuten iſt das Beſteigen der 
Boote gefahrlos geworden. | 

Da tönt ein gellender Schrei — ein junger An— 
führer ſpringt aus den Reihen hervor — ſein Arm 
zeigt auf des Aétius brennendes Haus — fein Mund 
ruft in herzerreißenden Tönen: 

„Digna! — Digna! — ſie verbrennt!“ 

Eine ſtumme Pauſe folgt. Mitleidiges Gemur— 
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mel rollt unter der Menge: „Des Aötius Tochter — 
fie iſt verloren — arme Digna! — 

Das Gebände ſteht in hellen Flammen — don⸗ 
nernd ſinken Balken und Mauern ein — da iſt an 
keine Rettung mehr zu denken! 

„Helſt!“ ruſt Eugenius, und ſinnlos ſtürzt er dem 
brennenden Gebäude zu — „Helft — fie verbrennt!“ 

Die wackern Krieger ergreiſen ihn am Arme — 
tröſtende Stimmen ſtellen ihm das Vergebliche ger 
Rettungsverſuches dar — = 

Aber die fliehende Menge, nur mit Flucht und 
Schrecken beſchäftigt, wendet ſich ab von dem Schmerze 
des jungen Mannes, und wieder iſt der Zudrang zu 
den rettenden Booten ungeheuer, während allmählig 


alle größern Fahrzeuge in den Hafen hereinſegelnn. 


Bald — bald ſind Alle zu. Schiffe — bald iſt die 
brennende Vaterſtadt verlaſſen — N 

Da wälzen ſich die Hunnen noch einmal aus dem 
Innern der Stadt hervor — Menapus ruft ſeinen 
Treuen noch einmal zu, die Würger zurückzuwerfen, 
dann ſei die Einſchiffung vollendet und Aquileja's 
Bevölkerung gerettet. 

Eiſerner Keil ſtürzt den Hunnen entgegen — neue 
verzweifelte Auſtrengung — eine Viertelſtunde wogt 
der Kampf unentſchieden — dann werden die Hun⸗ 
nen zurückgeworfen und zerſtreuen ſich flüchtend nach 

dem Innern der Stadt. 
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Die Einſchiffung iſt vollendet — zwei Boote har— 


ren noch der muthigen Beſchützer — 


„Jetzt,“ ruſt Menapus, „eh' neue Schaaren der 


a Hunnen vordringen — fort zu Schiffe, und nach der 
venetiſchen Küſte, nach Rivo Alto!“ 


„Nach der venetiſchen Küſte! nach Rivo Alto!“ 


& jo donnert es von Schiff zu Schiff, während Mena— 
pus' tapfere Krieger die Boote beſteigen. 


Aber Einer iſt zurückgeblieben — der Beſte. Er 
kniet am Ufer noch, die Augen auf den brennenden, 


i | zuſammenſtürzenden Pallaſt gerichtet. Seine Seele 


iſt zerriſſen von Qualen — 

Menapus ſpringt aus dem Boote — Etliche fol— 
gen ihm — ſie ergreifen den Arm des Eugenius und 
ſuchen ihn mit ſich zu ziehen. 

„Rettet euch!“ ſpricht der weich gewordene Knabe. 
„Mich aber quält nicht länger — ich habe geſchwo— 
ren, des Patricius Tochter zu ſchützen und — ich 
konnte es nicht. Ich will ſterben, wo ſie geſtorben!“ 

„Thor!“ rief Menapus, „muß fie in dieſem Pal— 
laſte verbrannt ſein?“ 

Eugenius ſchüttelte das Haupt. 

„Sie erwartete mich dort — ſie iſt ohne mich 
nicht fortgegangen, wie hätte ſie's gewagt, das zarte, 
ſcheue Kind! — Digna! Digna!“ 

Menapus ergriff den Jüngling heftig am Arme. 
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Ein plötzlicher, unerklärlicher Schmerz verzog fein 
ernſtes Angeſicht. 

„Knabe!“ ſagte er, „in jenem Pallaſte war meine 
Athanaſia auch — aber ich weine nicht!“ 

Der Jüngling war betroffen und blickte dem Rö— 
mer ſtumm in die Augen. 

„Komm,“ fuhr Menapus mit einer gewiſſen Ma⸗ 


jeſtät fort, „Dein Leben gehört Rom — und darum 


rette Dich!“ 


Eugenius ließ ſich willenlos mitziehen, die Boote 


wurden beſtiegen, und eh' die Hunnen wieder den Ha⸗ 
fenplatz betreten hatten, waren die rettenden Fahr- 
zeuge auf offener See, und lange noch bezeichneten 
die ausgeſteckten Fackeln den Lauf der Schiffe durch 
die dunkle Nacht. — 


Der Kampf war zu Ende — aber nun rauſchte 


auf Aquileja's ſtürzende Zinnen hernieder barba⸗ 
riſche, ungeheure Vernichtung! — 


— — —— — — — — 
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Fünfundvierzigſtes Kapitel. 
Nui nen. 


Es war im Auguſt des nämlichen Jahres, da 
Aquileja gefallen war, zwei Monate nach dem ſchreck— 
lichen Ereigniß. 

Die Seene unſerer Erzählung iſt wieder das Ge— 
filde Aquileja's, das Geſtade des adriatiſchen Meeres. 
Nach Kampf und Blut — ernſte, einſame Ruinen! 

Ein prächtiger Sommerabend war in die Ebene 
herabgeſtiegen. Die Kraft, die Fülle des Hochſom⸗ 
mers bedeckte die üppigen Flächen. Heiße, auch durch 
die Nacht nicht abgekühlte Windſtöße trieben die Blu- 
mendüfte der Gefilde dem kühlen Meere zu. Gleiche 
gültig ſtrömten ſie hinüber — über die Ruinen der 
ſtolzen Aquileja. 

Da lagen fie — kein noch fo unbedeutendes Ge— 
bäude ſtand mehr — Alles war zertreten, verbrannt, 
auseinandergeſchleudert, denn der Sieger hatte eine 
Zerſtörung geboten, die dem zweiten Geſchlechte un— 
möglich machen ſollte, die Spuren der trotzigen, einſt 
ſo herrlichen Stadt zu erkennen! 

So ſtand denn keine Mauer, kein Tempel, keine 
Bildſäule mehr! Alles zerſchlagen, Alles in wüſten 
Trümmern daliegend, nur die üppige Kraft des Hoch— 
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ſommers wucherte freudig über den Trümmern em— = 
por und überzog fie mit duftenden, zähen Schlinge 
kräutern. 3 
Es war, wie ſchon geſagt, an einem prächtigen 


Sommerabend. Eine drückende Stille waltete über der — 


ganzen Gegend. Der heiße Wind allein rauſchte ſtoß— 
weiſe durch die Kronen der Bäume. Der Himmel 
war klar und tiefblau, aber eine bie „dumpfe 1 
Schwüle lag auf der Erde. 4 1 

Weit und breit war kein menſchliches Weſen zu 1 
ſehen! = 
Die Stille und Einſamkeit dieſer Gefilde war un- 


heimlich. Dieſer prächtige Sommerabend war ſo 


ſchwül, fo ängſtlich! Br 
Zwiſchen den Trümmern Aquileja's regt fich et⸗ 1 
was. Einige magere, bellende Hunde laufen drüber — 


hin. Dann nagen ſie an den zerſtreuten, verbrannten, 


zerquetſchten Leichen zwiſchen den Ruinen. Sie ſind 
die einzigen lebenden Weſen in dieſer Umgebung. 
Aber ihr Anblick iſt ekelhaft und erregt Grauſen. 

Nicht Feindeshand allein hat dieſer Gegend das 


Kleid der Zerſtörung angezogen — hier waltet eine 


zweite, heimliche, fürchterliche Macht, die das Land 
entvölkerte, die Aquileja's Trümmer mit modernden 
Leichen bedeckte, die der ganzen Umgebung den peini= 


genden Ausdruck der Lebloſigkeit, der Trauer, des 


ekeln Todes gegeben hat. 
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Die Bet ift hier Herrin! An die Stelle der wür— 


genden Hunnen iſt ſie getreten. Meilenweit hat ſie die 
Bevölkerung vernichtet, über Aquileja's Trümmern 
dampft ihr fürchterlicher Athem. 


Liebliche — unglückliche — ſchreckliche Gegend! 


Die Sonne ſank fern an den helvetiſchen Bergen 


f herunter, als ſich, von Weſten kommend, ein kleines 
Fahrzeug der Küſte näherte, das aber unter Segeln 


ging. Bei ruhiger Fluth lief es in den zerſtörten Ha— 
fen herein, und legte bei, während die Sonne als eine 
große, goldene Kugel auf der Kante der Gebirge lag, 
und über Meer und Land blendend rothe Lichter goß. 

Nach einer Weile ſtiegen aus dem Fahrzeuge fünf 


Männer, wadeten durch das ſeichte Uferwaſſer und 


betraten den ehemaligen Hafenplatz, der jetzt von 
Trümmern und Leichen bedeckt war, daß die Männer 


ſich genöthigt ſahen, über den ſchauerlichen Reſten zu 
wandeln. 


Von den fünf Männern ſchritten zwei voraus, die 
drei andern folgten langſam nach. Die zwei Voraus— 
ſchreitenden waren ein Mann in reifem Lebensalter, 
mit eruſten, traurigen, aber gefaßten Zügen, und ein 
Jüngling, deſſen Angeſicht bleich und faſt gealtert 
war, deſſen Geſtalt die Jugendfriſche eingebüßt zu 


haben ſchien. 


Die zwei Männer gelangten an den Platz, wo 


118 


ehemals des Patricius Pallaſt geſtanden. Nackte, ge⸗ 5 


ſprungene und meiſtens umgeſtürzte Mauern waren 


noch zu ſehen. Dazwiſchen Schutt — und faulende 
Leichen, halb bedeckt von verkohlten Balken und ä 


Ziegeln. 


Der junge Mann trat an das Ufer des Hafens 
und blickte lange in das dunkle ruhige Gewäſſer. Lei⸗ 
chen lagen an das Ufer geſchwemmt, aber Verweſung a 
und der gräßliche Hunger herrenloſer Hunde hatten 
ſie unkenntlich gemacht, hatten ſie fürchterlich entſtellt. 

„Menapus,“ ſagte der junge Mann und lehnte 
ſich auf den Arm feines Begleiters: „hier — iſt ſie 


geſtorben!“ 


„Unglückliche Digna!“ verſetzte der Römer mit 3 
tief ergriffener Stimme, „aber ſieh' Dich um — un- 
ter dieſen verkohlten, ſchwarzen Leichen — ſchläft 


Athanaſia!“ 


Eugenius ſchauderte — dann verkehrte ſich der 
Ausdruck ſeiner Züge in grimmige Leidenſchaft, und 


ſeine Hand hob ſich geballt gegen Himmel. 


„Der Du dies Elend ſahſt,“ rief er mit faſt er- 
ſtickter Stimme, „großer, rächender Gott! laß Dein 
Gericht kommen über den Würger der Menfchheit! | 
ſchleudere den Blitz in fein blutiges Haus! räche uns, 
erbarme Dich der unerhörten Leiden des Menfchenger 


ſchlechtes! Aus ganz Italien, aus all' den zertretenen 
Leichengefilden geht ein gellender Fluch! Höre uns, 
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großer, rächender Gott — laß Deine ſtrafende Hand 


nicht länger zögern — Fluch, blutigen Fluch die⸗ 


ſem Attila!“ 

Da ſagte eine tiefe, weibliche Stimme hinter den 
Römern: 

„Fluch — Fluch — Alfadur hat es gehört — 
und die Rache hat begonnen!“ 

Erſtaunt, faſt ſchreckensvoll wandten ſich die Rö— 
mer bei dieſen Worten um, die im galliſchen Dialekt 
der Römerſprache ausgeſtoßen wurden. Zwiſchen 
den Ruinen erhob ſich langſam die Geſtalt einer alten 
Frau, bis fie hoch aufgerichtet daſtand, ſeltſam um— 
floſſen von den rothen, ſchiefen Strahlen des Sonnen— 
unterganges. Sie ſtand einem Weſen anderer Wel— 
ten ähnlich da — mit dem verwitterten, fremdartig 
beleuchteten Geſichte, mit dem langen Stab in Hän⸗ 
den, mit der langen barbariſchen Kleidung. Was das 
Unheimliche der ganzen Erſcheinung noch erhöhte, 
waren die verwirrten grauen Haare, die im Zuge der 
Abendluft ſeltſam herumflatterten. 

„Wer biſt Du?“ rief Eugenius von heimlichem 
Schauder ergriffen. „Was thuſt Du in dieſer vergif— 
teten, ſchrecklichen Umgebung?“ 

„Ich harre der Rache,“ erwiederte die Alte ein— 
tönig, und dann, als ſei bereits überdrüſſig der 
menſchlichen Geſellſchaft, wandte ſie ſich, um über 
Trümmer und Leichen ſteigend ſich zu entfernen. 
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„Verweile!“ rief Eugenius. „Geheimnißvolle 


Alte — welcher Rache harreſt Du?“ 
Die Alte ſchwieg und ſchritt weiter. 99 
„Warum weilſt Du unter dieſen Trümmern?“ 

rief ihr Eugenius nach. 4 
„Ich harre der Rache,“ verſetzte die Norne dumpf 1 

und verſchwand zwiſchen den Ruinen. 3 

„Seltſam!“ wandte ſich Eugenius an feinen Be 
gleiten: Dann ſchwiegen fie Beide ergriffen ung 

trauernd. Die Sonne ſauk immer tiefer. 1 
Die Römer ſtanden noch immer eruſt und une 1 

auf den Trümmern. Ihre Blicke waren zuweilen nach E f 

Weſten in das offene dämmernde Gefilde gerichtet. 

Plötzlich zeigte Eugenius auf einen fernen, raſch ſich 

nähernden Gegenſtand. Zugleich ertönte ein ferner, 


dumpfer Ton, wie ihn die Schlachthörner Ber Bar⸗ 


baren von ſich geben. 2 

Unter den Römern ward einige Bewegung fichte 
bar. Menapus nur blickte ruhig in das Gefilde hin— 
aus. Es war nicht mehr zu verkennen — ein beritte— 
ner Gothenhaufe trabte raſch den Trümmern von 
Aquileja zu. Schon wurde der Führer des Haufens, 
der den Uebrigen weit vorausſprengte, ſichtbar. | 

In Kurzem waren die Gothen fo nahe gekom— 
men, daß ſie die Römer bemerken mußten. Am Rande 
eines Wäldchens, welches der Leſer bereits kennt, 
hielt der Reiterhaufe, und die Meiſten begannen ab⸗ 
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zuſteigen. Der Führer nur und ein zweiter alter 
Gothe näherten ſich den Ruinen. 

„Walamir — er iſt es!“ murmelte Eugenius, 
und freudig, ſeines Schmerzes faſt vergeſſend, trat er 
von den Trümmern weg, den beiden Gothen ent— 
gegen. ö | 
Walamir — denn er war es — ſchwang ſich 


vom Pferde, was auch ſein Begleiter that — kein 
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Anderer, als der alte Andag. Die Pferde blieben un— 
ter Obhut des grauen Waffenmeiſters zurück, der ſich 
an die Schulter ſeines Streitroſſes lehnte und mit 
düſtern Blicken auf die Trümmer Aquileja's nieder— 
ſah. Walamir näherte ſich den Römern. 

„Eugenius!“ rief er, und treuherzig ſtreckte er dem 
jungen Römer die Hand hin, während Menapus 
ebenfalls herzutrat. 

Eugenius drückte ſtumm die Hand des alten 
Freundes. Sein Blick war wieder trüb geworden — 
aber die Züge des Oſtgothen waren freudig und von 
einem gewiſſen Triumphe beſeelt. 

„Der Feldzug iſt beendet,“ rief der Gothe nach 
der erſten Begrüßung. „Zur alten Heimath kehren 
Attila's geſchwächte Schaaren — mit Rom iſt Friede 
gemacht.“ | 

„Die Nachricht kam uns zu,“ verſetzte Eugenius 
düſter. „Aber noch dampfen Italiens Leichengefilde 
— welch' ein kläglicher, trauriger Friedel“ 

Marlin, Attila. III. 6 
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Walamir warf einen raſchen finſtern Blick auf 
die Zerſtörung umher. 

„Sie haben gehauſ't gleich den Wölfen Nord— 
land's,“ ſprach er langſam. „Dieſe Hunnen find wil= 
der als Nordland's Wölfe. — Aber Du biſt bleich 
und kummervoll, mein junger Freund — wie? Du 
zeigſt auf jene Fluth?“ 

Der junge Römer, von der heftigſten Empfin⸗ 
dung bedrückt, warf ſich an die Bruſt Walamir's, 
und rief in erſtickten Tönen: „Hier — iſt ſie ge— 
ſtorben!“ 

Der Gothe war erſchüttert. Sein Blick fiel mit⸗ 
leidsvoll auf den Unglücklichen und dann auf die ern⸗ 
ſten, gefaßten Züge des Menapus. 

„Digna!“ ſprach er leiſe. „Das arme Kind! Und 
das war des Aötius Tochter?“ 

„Seine würdige Tochter! — Der Liebe Attias 
zu entgehen — warf ſie ſich in das Meer: ſo erzählt 
die Sage — und es muß alſo ſein!“ 


„Attila's Liebe?“ rief der Gothe mit erwachender 


Leidenſchaft. „Auch dies Weſen durch Attila geopfert?“ 
Die Römer ſchwiegen mit düſtern Blicken. Dann 
ſragte Menapus ruhig: 
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„Wir waren auf Rivo Alto eingeſchloſſen und N 


konnten den Kampf für Rom nicht mitkämpfen. Zu 
unſern Ohren kamen nur unbeſtimmte Gerüchte. Wie 
war der Verlauf des Feldzuges?“ Ä 
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„Ihr waret auf Rivo Alto eingeſchloſſen?“ rief 
der Gothe. „Und wie entkamt ihr dem Morden jenes 
Tages, der Aquileja einäſcherte und vernichtete?“ 

„Unſere Schiffe trugen uns nach der venetiſchen 
Küſte. Scheu vor den am Ufer ſtreifenden Hunnen 
blieben wir mit unſerer ſchwachen Macht auf den 
Schlamminſeln von Rivo Alto. Das zaghafte Volk 
baute ſich Hütten daſelbſt, wo es vor den Feinden 
ſicher war. Ohne Unterſtützung, ohne Schiffe, denn 


wir hatten unſere Fahrzeuge zum Bau der Hütten 


verwendet, blieben wir durch die ganze Zeit des Feld— 
zuges auf den Inſeln. Heute kamen wir herüber, 
weil der Schmerz meines jungen Freundes nach der 
Stätte verlangte, wo Digna geſtorben. Aber es iſt 
eine fürchterliche Stätte. Seit mehreren Monaten 
würgt eine entſetzliche, unerbittliche Seuche in dieſen 
Gegenden.“ g 

Der Gothe trat zurück; dann warf er einen un— 
ruhigen Blick auf ſeine nicht fernen Bewaffneten, die 
ſich in die grüne Fläche lagerten, da man die Nacht 
hier zubringen wollte. 

„Und nun,“ begann Eugenius, „erzähle uns, was 
eure Schaaren jo bald wieder nach Aquileja bringt.“ 

Der Gothe erwiederte raſch, indem er die düſtern 
Gedanken ſeiner Seele unterdrückte: 

„Wie ich ſchon ſagte, der Friede. Nachdem wir 
Aquileja verlaſſen, eroberten wir in raſchem Anfall 

6 * 


124 


die blühenden Städte Italiens. Etliche öffneten dem 
Weltgebieter demüthig die Thore, andere widerſtan— 
den, und ihr Schickſal war das Aquileja's. Schon 
wälzten ſich unſere Schaaren auf Ravenna, aber im⸗ 
mer ſchrecklicher wüthete die Seuche unter unſeren 
Kriegern. In ruhmloſem Tode fielen täglich die Ta— 
pferſten, die Feinde aber wichen überall vor uns zu— 
rück. Da wurden die nordiſchen Männer unwillig 
und begehrten Abzug aus Italien. Attila's Befehl 
hielt fie noch zuſammen. Aus Ravenna war der Kai⸗ 
ſer feige entflohen, die Stadt ſandte uns ihren Biſchof 
mit den Schlüſſeln der Thore entgegen. Wir eilten 
durch Ravenna raſch hindurch, und nun war Rom 
bedrängt, wohin der feige Kaiſer geflohen. Die Le— 
gionen waren zerſtreut, die Hülfe der Griechen, um 
deren Willen Aétius nach Konſtantinopel gereiſt war, 


zögerte, halb Italien war erobert. Angſtvoll und fle⸗ 


hend kam uns der ehrwürdige Biſchof von Rom ent— 
gegen. Rom bot Frieden an unter ſchrecklichen, un— 
geheuern Opfern. Attila zögerte — da empörten ſich 
Nordland's Söhne, unter denen die Peſt noch immer 
wüthete. Nun gab der König nach. Rom zahlt Tri- 
but — und wir ziehen zurück. Mit jenen Reitern eile 
ich dem Hauptheere voraus. Mein Pfad geht über 
die juliſchen Alpen nach den Steppen Pannoniens.“ 

Unterdeſſen war der Abend niedergeſunken — nur 
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auf der Höhe des Meeres ſchwebte noch der ungewiſſe, 
blendende Lichtſchein der untergegangenen Sonne. 

Eugenius trat an den Gothen heran und ergriff 
deſſen Hand. 5 

„Walamir,“ ſagte er, „ich weiß von jenen ſchreck— 
lichen Aufklärungen in der Steppe. Du gehſt über 
die Alpen, gehſt in die Steppe — um N Ver⸗ 
geltung zu beginnen!“ 

„So iſt's!“ verſetzte der Gothe langſam RN mit 
tiefer Stimme. „Die Zeit ift da!“ 

„Weiß Dein Volk — — ? — Mögeſt Du glück- 
lich ſein!“ 

„König Theodemir iſt todt — aber die Söhne 
Nordland's wiſſen von einem andern Sproſſen Ama— 
la's, der Keiner der Unwürdigen iſt.“ 

Der Römer trat mit einer gewiſſen Ehrfurcht in 
den Zügen einen Schritt zurück. Der Gothenfürſt 
aber, trotz ſeines ererbten, großen Schickſals, ergriff 
die Hand des Römers und drückte ſie mit Wärme. 

„Wir werden ſcheiden, Eugenius,“ ſprach er ernſt 
und bewegt. „Wie gern riefe Dich König Walamir 
in die Nähe des Thrones, den er aufzurichten denkt 
— aber kein edler Mann ſtirbt außerhalb feines Va— 
terlandes, und Du — biſt ein Römer!“ 

„Zieh ruhmreich den Pfad Deines großen Schick— 
ſals — Gott hat der alten Roma die Kraft entriſſen 
und ſie den Völkern Nordland's gegeben. Dein 
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Stamm iſt der Würdigſten Einer. Sammle die Kraft 
Deiner Männer, ſtürze jene Geißel der Menſchheit 
— auch Italien wird Deinen Namen ſegnen.“ 


Der Gothe blickte mit glänzenden Augen nach den 
Alpen, nach dem fernen, geliebten Norden. Er fühlte 
in ſeiner ſtarken Seele die große Beſtimmung ſeines 
Schickſals und ſeine Empfindungen floſſen über. 


„Nordland!“ rief er mit bewegter Stimme, und 
jetzt ſprach er die tönende Sprache ſeiner Väter. 
„Ferne, ſtolze Heimath! Deiner Söhne Eifrigfter 
ſchwört Dir glorreiche Aufrichtung des alten Thrones 
zu! Da wir den langen Krieg mit Rom nun endeten, 
iſt die Pflicht meiner Krieger, dem König der Steppe 
zu dienen, dahin, und es wird anbrechen ein Tag 
blutiger, glorreicher Rache! Das ruf ich ſtolz Dei— 
nen fernen Gefilden zu, und die Freiheit bring' ich 
Dir, ſtolze, ruhmvolle Heimath!“ 

Eine Pauſe trat ein, während welcher die Römer 
ſtumm die Begeiſterung des Gothen betrachteten. 


Dann trat Eugenius auf den alten Freund zu und 
reichte ihm die Hand. 


„Leb' wohl!“ ſagte er bewegt. „Zwei verſchiedene 
Wege führen uns von einander. Du ziehſt den Pfad 
der Ehre, des Glückes — ich ſchleiche ſtumm mit 
meinem Schmerze nach der gedemüthigten Heimath 
zurück!“ 
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Walamir blickte den Römer mit düſtern, trauri— 
gen Augen an. Er ſchien etwas ſagen zu wollen, 


doch unterdrückte er die Worte, reichte dem Römer die 


Hand und ſagte kurz: 

„Leb' wohl! —“ 

Dann trat er dennoch mit Bewegung näher und 
fuhr fort: „Und möge kein klägliches Geſchick Rom's 
letzten Helden von Deiner Seite reißen!“ 

„Wen meinſt Du “rief Eugenius überraſcht und 
bewegt. 


„Jenen — der die katalauniſche Schlacht ſchlug 


— Man flüſterte zu Ravenna von feinem Falle — 


ein böſer, ränkevoller Mann arbeitet daran, den alten 
Helden zu ſtürzen —“ 
„Heraklius!“ murmelte der junge Römer be= 


trübt, während Menapus eine Bewegung des Zor— 
nes machte. i 


„Leb' wohl!“ rief der Gothe und dann ſchritt er 
raſch über die Trümmer hin. 

Die Römer wandten ſich um und gingen langſam 
dem Ufer zu. Sie beſtiegen ihr Fahrzeug und verlie— 
ßen den Hafen. Bald flatterte das Segel des Schiffes 
auf der Höhe des Meeres, wo eben der letzte Licht- 
ſchein der Sonne erloſch. Aber das Schiff rollte kräf— 
tig durch die dunkle Nacht der venetiſchen Küſte und 
Rivo Alto zu — 
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Den ſchlammigen, unbekannten, unbedeutenden 
Inſeln zu, wo einſt Venezia emporblühte, die Toch⸗ 
ter und die Erbin des reichen, mächtigen — geftaneen 
nen Aquileja! — 


Sechsundpierzigſtes Kapitel. 
Eine Liebe. 


Walamir hatte ſich mit Andag an den Rand des 
erwähnten Wäldchens zurückgezogen. Die Reiter hat⸗ 
ten ſich zwiſchen den Gebüſchen zerſtreut hingelagert, 
die Pferde weideten wiehernd die üppigen Gräſer ab. 
Es wurde keine Wache ausgeſtellt; die Einſamkeit der 
Umgebung, die man zudem von römiſchen Truppen 
frei wußte, machte dieſe Vorſicht nicht nothwendig. 

Etwas abgeſondert von dem übrigen Haufen der 
Schläfer lagerte ſich Walamir auf raſch übereinander 
geſchichtete Haufen trockenen Laubes. Selbſt Andag 
zog ſich zurück, da der Gothenfürſt in tiefes Sinnen 
verſunken ſchien. | 

Die Nacht ſank hernieder, und die ruhenden Ge⸗ 
ſtalten der Schläfer waren kaum in dämmernden Um⸗ 
riſſen mehr ſichtbar. Aber der Fürſt blickte noch lange 
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mit offenem Auge in die Nacht hinaus, und fein küh⸗ 
ner, hoffender Sinn ſah eine glänzende, glorreiche Zu— 
kunft — eine ſüße Zukunft des Ruhmes und — der 
Liebe. | 
| „Hildegunde!“ flüſterte er mit einem Lächeln vor 
ſich hin, und zarte Träume drückten allgemach ſeine 
Augen zu. 

Die Nacht war ſtill und öde — eine lautloſe Ein⸗ 
ſamkeit bedeckte das Gefilde und die nahen Ruinen 
von Aquileja. Unter den Gothen wachte kein Auge 
mehr. 

Aber auch die Nacht brachte keine Kühlung — 
noch immer ſtrichen heiße, krankhafte Lüfte über den 
Häuptern der Schläfer hin und rauſchten eintönig 
zwiſchen Aquileja's Trümmer hinein. 

Der Himmel war blau, und zahlloſe Sterne er— 
hellten die Dunkelheit. Aber ein leichter, ſonderbar 
beleuchteter Nebel zitterte um die freundlichen Lichter. 

Da regte ſich etwas unter Aquileja's Trümmern, 
anfangs unerkennbar wegen der tiefen Dämmerung. 
Dann traten zwei Frauen in langer, gothiſcher Klei— 
dung ins bleiche Licht der Sterne hervor und wandel— 
ten langſam über die Ruinen — dem Wäldchen zu, 
wo die Gothen ſchliefen. 

Als dieſe beiden Frauen am Rande der Trümmer 
angekommen und noch hundert Schritte etwa von den 
ſchlafenden Gothen entfernt waren, blieben ſie ſtehen 
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und betrachteten prüfend das Wäldchen und die 
Schläfer. 

So viel das Sternenlicht zu ſehen erlaubte, war 
die Höhere der beiden Frauen eine alte, dürre Geſtalt 
mit verwitterten Zügen und grauen flatternden Saas 
ren. Sie ſtützte ſich auf einen langen Stab und ſchaute 
düſter vor ſich hin, während ihre Begleiterin mit größ— 
ter Aufmerkſamkeit die Umgebung muſterte. Dieſe 
war von etwas kleinerer Geſtalt, obgleich über weib— 
liche Mittelgröße; ihre Formen, fo viel die rauhe, 
gothiſche Kleidung ſehen ließ, waren zart und jugend⸗ 
lich ſchön, obwohl etwas abgezehrt und länglich ge— 
zogen durch Krankheit oder Schmerz — oder beides 
zugleich. Darum konnte man dieſe Züge rührend 
ſchön nennen — denn ſie waren rührend durch den 
Ausdruck verblühter Jugend, verblühter Schönheit, 
verblühten Frohſinnes — verblühten Stolzes! 

Nach einer langen Pauſe begann dieſe zweite Frau 
zu ſprechen, und zwar bediente fie ſich der reinen rö⸗ 
miſchen Sprache. 

„Norna,“ ſagte ſie mit melodiſcher Stimme, und 
dieſe Stimme zitterte, „wir haben recht gehört — dort 
ſchlummert Walamir!“ — 

Die Norne nickte ſtumpfſinnig. Ihr Geiſt war 
umfangen von finſteren, wilden Ahnungen der Zu— 
kunft. 

„Norna,“ fuhr die Römerin mit großer Bewe⸗ 
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gung fort, „laß uns näher treten — nur vor ihn hin⸗ 
knieen!“ 

Sie machte eine Bewegung, ſich dem Schlafenden 
zu nähern. 

„Tochter des Südens!“ murmelte die Norne, 
„warum eiferſt Du gegen den Schluß des Schickſals, 
und denkſt noch immer dieſer vergeblichen Liebe? Laß 
uns fliehen von dieſen vergifteten Trümmern — es 
iſt ein Fluch über ſie ausgeſprochen worden, und aus 
ihrem kranken Schooße führen ſchreckliche Pfade in 
Hels öde Tiefe!“ 

Honoria ſtand ſinnend ſtill. 

„Zwar — Du haſt Recht, ſchreckliche Norna — 
ich eifere gegen das Schickſal — ich liebe, um nie ge— 
liebt zu werden! Aber ſieh' — dies klägliche Geſchick 
hat mich aus den Palläſten Ravenna's geſchleudert, 
hat mich ruhelos durch Italien und Gallien getrieben, 
und endlich zu dieſen vergifteten, traurigen Ruinen 
— aber für alle dieſe Leiden ſoll mich kein Augen— 
blick der Liebe lohnen? — Ach, Norna, welch' ein 
ſchreckliches Schickſal! Wie oft hab' ich der Liebe 
gehöhnt und die Leidenſchaft verlacht — und jetzt! — 
Ich bin eines Kaiſers Schweſter — und muß hier 
unerhört weinen auf Aquileja's Trümmern! — Norna, 
Norna, welch' ein klägliches Schickſal! — Er weiß 
nicht, daß Honoria ihm zu Liebe Ravenna N 
daß fie unter Schmerzen und Gefahren rauhe Länder 
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durchwandert, um feinen Spuren zu folgen — er weiß 
von nichts — und hier ſteh' ich faſt an ſeiner Seite, 
hier ſeh' ich ihn endlich wieder — ach, Norna! und 
ich ſoll wieder zurückgehen — nach Deiner Höhle, 
nach dem rauhen Gallien, in die ſchreckliche, liebloſe 
Verbannung, in welche mich das Schickſal dieſer Liebe 
geworfen!“ 

Die Norne lachte höhniſch und ſprach kalt: 

„Tochter des Südens — wie oft ſoll ich's wieder 
holen? — Der Mann Deiner Liebe iſt ein König, 
und Alfadur hat ihn auf Nordland's glorreichen 
Thron berufen. Sein Herz liebt das Mädchen der 
Steppe — nie wird er die Tochter der geſunkenen, 
entehrten Roma lieben! Verachtung würde Deine 
Leidenſchaft in ſeiner Seele wecken, er würde Deines 
Jammers lachen; denn Allvater gab ſeiner Seele 
Stolz und Strenge, daß er Amala's Thron würdig 
behaupte gegen die Kinder der Steppe.“ 

„So wird er glücklich ſein,“ flüſterte die Prinzeſ— 
fin, „wird Kränze des Ruhmes um fein Haupt wine 
den, und ſein Volk groß machen unter den Kindern 
des Nordens?“ 


Die Norne lachte wieder und heftete dann einen 


ſtechenden, tückiſchen Blick auf den nicht fernen 
Schläfer. 

„So,“ murmelte ſie, „klingen die Stimmen 
Odin's im Hain der Arduenna. Es iſt Allvaters 
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Wille, daß der Thron Amala's durch Walamir auf⸗ 
gerichtet werde. Aber wenn der Kampf entſchieden 
und Amala's Thron aufgerichtet wurde — dann wird 
Allvater wieder zu ſeiner Geweihten ſprechen. Ein 
finſteres Schickſal folgt den Ferſen Walamir's — 
denn er betet das Kreuz an.“ 

Honoria hatte dieſer leidenſchaftlichen Rede nicht 
zugehört. Leiſe war ſie vorwärts gegangen, bis ſie in 
die Nähe Walamir's gekommen. Hier ſank ſie plötz— 
lich von mächtiger Leidenſchaft durchbebt auf die Kniee. 
Sie war einige Schritte noch von Walamir entfernt, 
dennoch geſtattete ihr das Sternenlicht, die ruhigen, 
edeln Züge des Gothen zu betrachten. 

Die Prinzeſſin faltete die Hände und blickte den 
Schläfer voll unſäglicher Wehmuth an. Eine lange 


und qualvoll unterdrückte Leidenſchaft flammte jetzt 


empor — ach, fo ſchön hatte fie Walamir'n nie ge= 
ſehen! 

Sie beugte ſich weit hinüber und blickte den Für— 
ſten mit glänzenden Augen an. 

„Wenn du wüßteſt!“ lispelte fie voll unbeſchreib— 
licher Trauer, und dann floſſen aus ihren Augen die 
Thränen unermeßlichen Schmerzes und fielen warm 
auf die feuchten langen Gräſer. 

„Wenn du wüßteſt!“ wiederholte die Arme, und 
tief in die Hände drückte fie das abgezehrte, bleiche — 
einſt ſo blühende, glückliche Antlitz! 
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Dann ſchleiſte ſie ſich leiſe auf den Knieen näher. 
Sie beugte ihr Haupt über ihn, aber ſie wagte nicht, 
ihn zu berühren. Eine lange Pauſe hindurch betrach— 
tete ihn — und nie litt ein Weib größere Qualen, 
nie liebte ein Weib unglücklicher, nie ſtrafte die Liebe 
entſetzlicher — eine Buhlerin! 

Ja, wenn du wüßteſt, ſtolzer Gothe, der du von 
Ruhm und von dem Mädchen der Steppe träumſt! 
Und wenn du es wüßteſt, ſtolze Roma, wie deine 
ſchöne, ſtolze Tochter vor dem Sohne Nordland's 
kniet! — Aber — arme Honoria! — 

Es war eine lange Pauſe, während welcher die 
Prinzeſſin den Gothen betrachtet hatte. Da durch= 
bebte fie plötzlich eine ſeltſame, ſchauernd heiße Em⸗ 
pfindung. Dann zog wieder eiſige Kälte durch ihre 
Glieder, und ihre Zähne ſchlugen fröſtelnd überein— 
ander. 

„Was iſt das!“ murmelte die Unglückliche, und 
vor ihre Augen zog es ſich wie ein finſterer Schleier. 
Sie erhob ſich wankend und trat von dem Gothen 
weg. Wie erblindet blickte ſie um ſich. Die Geſtalt 
der Norne, die am Rande der Trümmer ſtehen 
geblieben, war in dämmernden Umriſſen nur zu 
ſehen. 

„Seltſam!“ murmelte die Prinzeſſin wieder, und 
dann machte ſie eine kräftige Anſtrengung, die Be— 
täubung zu zerſtreuen, die über ihren Sinnen lag. 
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Ihre Glieder gewannen an Kraft, und ihr Auge 
wurde heller. Sie ſchritt raſch, aber wankend auf 
die Norne zu. 

„Laß uns unſer Lager aufſuchen,⸗ ſagte ſie zu der 
Norne, während ſie ihre Sinne in immer größere 
Verwirrung geſetzt fühlte. 

Die Norne ſagte nichts, ſondern nahm langſam 
ihren Weg über die Trümmer. 

„Hilf mir doch!“ rief die Unglückliche von Kälte 
übergoſſen aus. Sie war am Rande der Trümmer 
ſtehen geblieben. 

Die Norne kehrte ſtumpfſinnig zurück, nahm die 
Prinzeſſin an der Hand und führte fie über die Trüm— 
mer. Ein Rudel hungriger, traurig heulender Hunde 
floh vor den Nahenden auseinander. 

Honoria wankte an der Hand der Norne hin. Sie 
fühlte etwas wie eine Erſtickung. Die Stimme ver— 
ſagte ihr. 

Die Norne zog die Unglückliche ſtumpfſinnig mit 
ſich fort. Sie bemerkte nicht das raſche Walten — 
einer gräßlichen Krankheit. 

Plötzlich ſank die Prinzeſſin lautlos nieder. Die 
Norne ließ ihre Hand fahren und trat zurück. 

„Was iſt das?“ murmelte die Schickſalsprieſterin, 
die aus ihrem Stumpfſinn erwachte. 

Die Prinzeſſin lag auf die Trümmer hingeſtreckt 
Ihr Körper zitterte leiſe. Plötzlich erhob ſie ſich, wie 


136 


von unſichtbarer Gewalt emporgeſchnellt. Ihre Ge⸗ 
ſichtszüge waren entſtellt — ſie riß an ihren Gewän⸗ 
dern und ſchrie mit gellender Stimme: 

„Norna — die Peſt!“ 

Dann ſtürzte ſie wieder zuſammen — entſetzliche 
Zuckungen erſchütterten ihren Körper — ſchmerzvol⸗ 
les, wahnſinniges Geheul ging von ihren Lippen — 

„Die Peſt?“ ſchrie die Norne in fo gellenden Tö⸗ 
nen als die Sterbende ſelbſt, und ſie ſtand erſtarrt, 
einer Bildſäule gleich, vor der unglücklichen Römerin. 

Die hungrigen Hunde hatten ſich wieder geſam— 
melt und drängten ſich ſcheu und mit leiſem traurigem 
Geheul an die beiden Frauen. Die Nacht aber war 
ſtill und heiter. 

Dann ſprang die Norne zur Seite, und wie ein 
ſcheues Thier betrachtete ſie die Sterbende. 

Dieſe ward von der Gewalt der Krankheit hin⸗ 
und hergeworfen — dumpfes Stöhnen und lautes 
Geſchrei ſtieß fie von Zeit zu Zeit aus — von gräß- 
lichem Schmerze gefoltert riß ſie die Kleider in Stücken 
von dem ſchönen, brennenden, gepeinigten Körper — 

Es war eine Scene voll Graus. Die Hunde heul⸗ 
ten ein leiſes, ſchauerliches Todtenlied dazu. — 

Nach einer langen Pauſe trat die Norne wieder 
näher. Sie betrachtete aufmerkſam die Unglückliche. 
Die Zuckungen hatten aufgehört — die Gewalt der 
Krankheit hatte raſch nacheinander alle Lebenskräſte 
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zerriſſen, und — die Prinzeſſin athmete Teife in den 
letzten Zügen. 
| Die Mitternacht kam herauf — die Norne war 
noch immer über das Opfer der Peſt gebückt — die 
Hunde ftanden noch immer leiſe heulend um die trau— 
rige Gruppe — 

„Sie iſt todt!“ ſagte die Norne dumpf — „All- 
vater, dein Gericht iſt ſchrecklich! — Mich aber laß 
zurückkehren in deine Forſte — ich bin des kläglichen 
Menſchenſchickſals müde! — Da ich jung und ſchön 
war, ſah' ich deine Tempel fallen, Allvater! — jetzt, 
da ich alt und müde geworden, will ich mich in die 
Höhlen des Gebirges verbergen! — Es geht ein blu— 
tiges Schickſal über die Erde — Alfadur's Tempel 

ſind gefallen — die Norne geht heim, um unter den 
Eichen Odin's zu ſterben!“ — 

Die Norne faßte ihren langen Stab, ſchritt dann 
zwiſchen den weichenden Hunden hindurch und ver— 
ſchwand in der Dunkelheit. Sie eilte den galliſchen 
Grenzen, der Höhle von Caturigae zu — aber lange 
noch hörte fie das traurige Geheul der Hunde über 
Aquileja's Trümmern. — — 

Ein holdes, ſündhaftes, ſchwer geſtraftes Weſen 
moderte über dieſen Trümmern hin. Sein Name 
und ſein Schickſal iſt verſchollen — ſo ſtraft die 
Liebe! — — — 


— — — — — 
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Und glänzend flieg der Morgen über Illyrien, 
über den juliſchen Alpen empor. Freudig rüttelten 
ſich die Gothen auf und warfen ſich zu Pferde. Dann 
ſprengten ſte nach Nordoſten in die friſche, lebendige 
Morgenluft hinein, ihren jugendlichen, herrlichen 
Führer an der Spitze. 


Bald, bald waren die juliſchen Alpen erreicht. 


Darüber hinaus lag die theure, die ſtolze, nordiſche 
Heimath! Die Heimath, die ſie zu befreien zogen! 
Möge das Glück mit dir ſein, edles, heldenhaftes, 
ſtarkes Volk! In dieſem glänzenden Sonnenaufgang 
ſtrahle dir deine Befreiung entgegen! — 

Fern — vergeſſen — einſam bleiben Aquileja's 
Trümmer — und die Strafe der Liebe! — 


E 


4 


na 


ant 


3 


Dis Manibus 


Die Nemetis. 


Siebenundvierzigſtes Kapitel. 
König Ellak. 


Aus den Steppen Pannoniens biſt Du den Kriegs- 
zügen der Helden gefolgt durch die galliſchen und 
italiſchen Gefilde. Jetzt führe ich Dich in die uner— 
meßliche Ebene zurück, wo die Richttage des Ge— 
ſchickes beginnen. — 

Ueber Pannonien iſt der Winter gekommen. 

Ueber die öden Flächen hat der Schnee ein unüber— 
ſehbares, glänzendes Kleid gebreitet. Stürme des 
Nordens brauſen die Ufer der Theiß und Donau 
entlang. 
Wieder ſiehſt Du jenes ungeheuere, häßliche 
Dorf, wo der Eroberer Europa's thront, umgeben 
von Fürſten bezwungener Völker, die noch keine 
Städte zu bauen verſtehen. Wieder ſiehſt Du jenes 
große, hölzerne Gemach, das Innerſte der hölzernen 
Burg, die Attila's Wohnſitz von dem übrigen Pöbel 
der Wohnungen trennt. 
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Der Eroberer thront auf feinem hölzernen Stuhle, 
Nichts unterſcheidet ihn von ſeinen Untergebenen, 
nicht der Reichthum, nicht die Weichlichkeit, nur das 


Auge und ſein Ausdruck. 

Vor ihm ſtehen zwei ſeiner Söhne, Ellak und 
Irnak. Den zweiten Jüngeren hält der König bei der 
Hand und blickt ihm in das ſchüchterne Antlitz — 
und faſt ſcheint es, als lächle der Zerſtörer Aquileja's. 
Der Aeltere, Ellak, hält ein Schwert in den Händen, 
das er ſo eben von dem König empfing — hinter ihm 
kniet ein Sklave und hält eine Krone empor. 

Dieſe Gruppe war ſtumm — und doch ſprachen 
dieſe Geſtalten einen finſtern Ausdruck. 

In Ellak's Zügen war ein düſterer Triumph zu 


leſen, denn Attila hatte ihn mit einer Krone beſchenkt. 
Aber es war eine gefährliche Krone, denn die Vers 
leihung derſelben verletzte das uralte Recht eines 


edeln Volkes. Darum war Ellak's Triumph mit 


Beſorgniß gemiſcht, und dieſelbe Empfindung ſchien 1 
auch in Attila's Zügen ausgedrückt, fo oft er die au- 


gen auf den älteren Sohn heſtete. Doch eben ſo oft i 
ſammelte ſich auch ein finſterer Trotz auf des Erobe— & 
rers Stirn, der einen hartnäckigen Entſchluß anzu⸗ 8 


deuten ſchien. 5 


Dieſe Gruppe ward eine geraume Weile nicht 1 


geſtört, bis ein Hunne eintrat, ſich vor dem König 
auf die Erde warf und kurz ſagte: „Die Gothen!“ 
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Attila winkte und der Hunne entfernte ſich. Auf 
einen zweiten Wink Attila's ſetzten ſich feine beiden 
Söhne zu ſeiner Seite nieder. Ellak behielt das 
blanke Schwert in Händen, der Sklave kniete an der 
Sceite des Prinzen nieder. Dann öffnete ſich die 
Thüre, und es traten mehrere kriegeriſchen Geſtalten 
herein. 

Es waren Ardarich, der Gepidenkönig, Walamir, 
der Feldherr der Oſtgothen, Andag, der Waffenmei— 
ſter, und mehrere Fürſten der Gepiden und Gothen. 
Attila hatte die Männer vor ſich berufen. 

Als die Fürſten vor dem Eroberer ſtanden, blick— 
ten ſie den älteren Prinzen und den Sklaven mit 
der Krone au. Ardarich, von jeher der Heftigſte und 
Stolzeſte, wandte ſein trotziges Geſicht ab, als ärgre 
ihn der Anblick des Prinzen. Attila jedoch ſchien 
dieſe Bewegung des Vaſallen nicht zu bemerken. 

„Fürſten und Vaſallen,“ ſagte er und faßte Ellak 
bei der Hand, „nachdem der ruhmwürdige König der 
Greuthunger an unſerem Siegertage vor Aquileja der 
italiſchen Seuche erlegen, will ich nicht länger zögern, 
dem tapferen und treuen Volk der Oſtgothen einen 
würdigen König zu geben. Seht in dem edeln Sproſ— 
ſen Attila's den künftigen König der Greuthunger!“ 

Das Auge des Eroberers war düſter und faſt 
tückiſch auf die trotzigen Männer gerichtet, welche auf 
die Rede ihres Königs keine Antwort bereit hatten. 
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Ellak blickte zornglühend die gothiſchen Fürſten an, 


denn er hatte auf die Erklärung Attila's eine gehorſame, 


wenn auch nicht freudige Begrüßung der Gothen ge— 


hofft. Aber in Dieſen empörte ſich das ſtolze, nor- 


diſche Blut gegen einen fremden Beherrſcher — und 


ſie wußten, daß Amala's edles Blut noch nicht ver— 5 


ſiegt war. 


kleinen, blitzenden Augen hinter den buſchigen Augen⸗ 
braunen faſt verſchwunden waren. „Ihr wünſcht 
einen König eures Blutes, eures Stammes. Aber Ihr 
wüßt, daß mit Theodemir Wandalar's letzter Sproſſe 
ſtarb.“ 

„Wandalar's Söhne!“ fagte Ardarich düſter. 
„Edles, uralt erlauchtes Geſchlecht! Aber ihr Blut 


iſt in der Steppe gefloſſen, wie in Italien. Unglück⸗ 


liches Geſchlecht!“ 


Der König runzelte die Stirne — er fühlte, daß 


der trotzige Vaſall auf den Tod Widemir's anſpielte. 


Doch unterdrückte er gewaltſam ſeinen Zorn und fuhr 


in ruhigem, faſt gütigem Tone fort: 


„Ich verſtehe euer Schweigen, Fürſten, ſagte 3 
Attila nach einer langen Pauſe, während welcher feine 


„Da Amala's Geſchlecht durch unglückliche Schick ; 


fale unterging, iſt der Thron der Greuthunger erle- 


digt. Ellak beſteige ihn — und ich hoffe, Ihr Für⸗ 
ſten, der Sohn Attila's wiege bei Euch Amala's 


edles Blut wenigſtens auf. Ich verlange nicht zu 
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viel von Euch — Euer König iſt edel und liebt das 
Volk, deſſen Helden an feiner Seite ſtritten vor Aure— 


lianum und Aquileja.“ 


: Die Germanen ſchwiegen noch immer. Walamir 
bewahrte die größte Ruhe — Ardarich und der alte 
Andag bändigten kaum ihren Grimm ob dem — un⸗ 
nationalen König. 

„Ich verlange eine Antwort, Fürſten und Vafal- 
len!“ ſagte Attila mit ſteigender Leidenſchaft. „König 
Ellak wartet auf die Begrüßung ſeines Volkes!“ 

Da trat der alte Andag vor, neigte ſein Haupt 
und ſagte mit dumpfer, zorniger, kaum gemäßigter 
Stimme: 

„Doch iſt es nicht Nordland's Sitte, fremden 
Geſchlechtern zu gehorchen!“ 

„Auf dem Thron der Greuthunger kann kein 
Fremdling ſitzen!“ murrten die unzufriedenen Go— 
thenfürſten. 

Attila blieb nach dieſer Erwiederung zwar ruhig 
ſitzen, doch war ſeine Stirne umwölkt und ſeine Züge 
zuckten unter tiefer Leidenſchaft. 

Plötzlich wandte er ſich an Walamir: 

„Feldherr!“ rief er, „Du mein tapferer Walamir, 
ich fordere Dich auf unter allen gothiſchen Edeln zu⸗ 
erſt Deinen König Ellak zu begrüßen!“ 

Der Oſtgothe blickte mit ſchwerem Ernſte nieder. 

Marlin, Attila. III. 1 
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„Unſere Lippen haben keinen Groß für den Fremd⸗ 


ling auf Amala's Throne!“ 

Jetzt fuhr der König zürnend empor, denn er 
hatte auf eine andere Wirkung feiner Anrede ge= 
rechnet. 


haben?“ 


„Wohlan, trotzige Vaſallen!“ rief er, men be ! 
wollt ihr auf Amala's Thron von meiner Hand 


Die Germanen ſchwiegen lange. Endlich erwie⸗ 1 


derte Andag: 


„Es iſt edles Blut unter den Fürſten Nordland's, 5 


das des Thrones der Amaler würdig.“ 


„Dahin zielte alſo Eure Unzufriedenheit, trotzige 
Vaſallen?“ rief der König zürnend aus. „Einer aus 
Eurer Mitte ſoll auf den alten, erlauchten Thron ges 
hoben ſein, und Attila's Königshauſe ebenbürtig 
werden? — Wie, tapferer Ardarich, Du willſt es 
dulden, daß ein Fürſt der Gothen Dir, dem König⸗ 
lichen, 7 werde durch Erlangung von Amala's 


Thron?“ 


Die Gothen murrten und blickten nach ihren 
Schwertern. Nach germaniſchen Begriffen war freier 
Fürſten Blut ſo edel als das Blut des erlauchteſten 
Königs. Der Stolz des aſiatiſchen Eroberers em 


pörte die ſtolzen Männer des Nordens. 
Auch Ardarich erwiederte unwillig: 
„Nordland's freie Söhne ſind alle edel, und ihr 
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Blut koͤniglich. Wir find Attila's treue Vaſallen, fo 
lange Er unſere angeſtammten Rechte nicht kränkt. 
Die Greuthunger wiſſen vor einem Fremdling nicht 
zu knieen. Ihrer freien Wahl ſei es überlaſſen, wer 
Admala's Thron beſitzen ſoll.“ 

: Attila wandte ſich etwas erſtaunt ob der ſtolzen 
Sprache des Gepiden ab. Er ſchwieg und ſchien in 
Nachdenken verſunken. Aber der Ausdruck des Grim⸗ 
mes wich nicht aus feinen funkelnden Augen und von 
ſeinen trotzigen Lippen. Ellak ſaß unterdeſſen mit 
zornſprühenden Zügen da, in ſeiner Hand das blanke 
Schwert, das er wider ſein neues Volk zu brauchen 
beſtimmt ſchien. 

Da ſchritt Attila von ſeinem Sitze weg auf den 
knieenden Sklaven zu, nahm ihm die Krone ab und 
blieb neben Ellak ſtehen. 

„Fürſten,“ ſagte der König mit tiefem Ernſte, 
„nie komme der Tag, wo Zwieſpalt zwiſchen Euch 


und mir in Euren Seelen aufwachſe! Aber Attila 
gehorcht nicht den Wünſchen aufrühriſcher Vaſallen. 


Was ich gebiete, dem gehorchet treu, ſo wird Attila 
der Tapferkeit ſeiner Männer in Liebe gedenken. 
Amala's Thron iſt erledigt — hier, Greuthunger, 
Euer König!“ 

Der Eroberer drückte die Krone auf Ellak's 
Haupt, der ſich ſodann erhob. 

„Ich erwarte die Huldigung meines Volkes,“ 

7 * 
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fagte der neue König mit zornbebender Stimme zu 5 


den ſchweigenden Gothen. 


Da zog der alte Andag ſein Schwert, ſetzte den f 


Fuß auf die Klinge, und zerſplitterte ſie in zwei 


Stücke. Dann beugte er das Knie vor Ellak und 


ſagte dumpf: 


„So empfange meine Huldigung, König Ellak! 


— Und nun laßt mich zu den alten Weibern gehen, 


denn nicht vergebens brach ich den Stahl der Ehre 


vor dieſer ſchmachvollen Huldigung!“ 


Der alte Gothe erhob ſich ſodann und ſchritt 3 
ſchweigend hinaus. In des Königs wie in der Go⸗ 
then Zügen blitzten finſtere Leidenſchaften auf — der 2 


König errang die Faſſung zuerſt. 


„Verlaßt uns jetzt, Fürſten,“ ſagte er raſch. 4 
„Eure Treue wird morgen dem neuen König huldi⸗ 
gen. Er wird der Wohlfahrt Eures Stammes 


denken!“ 


Der König, der eine drohende und gefährliche 


Scene offenen Aufruhrs feiner ſtolzen Vaſallen ver 


meiden wollte, winkte ihnen, ſich zu entfernen, ES 
bedurfte keines langen Bedenkens. Die Germanen 1 
ſchritten fo trotzig als ſie gekommen aus dem Gemach 
des Gebieters. Bald hatten fie auch deſſen abgeſchloſ⸗ 


ſene Burg verlaſſen. 


Am Rande der Befeſtigungen, welche dieſelbe f 


von den Wohnungen der Unterthanen ſchied, blieb 
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Walamir ſtehen. Er machte ein geheimnißvolles 
Zeichen, indem er Stirn, Bruſt und beide Achſeln 
berührte. Dann ſagte er leiſe: 
D Der Abend iſt im Anzuge — unſere Zuſammen⸗ 
kunft in der Steppe?“ 
= „Wo der alte Prieſter gepredigt,“ verſetzte Einer 
der gothiſchen Fürſten, während Alle, Ardarich ein- 
geſchloſſen, das Zeichen wiederholten, welches Wa— 
lamir gemacht. 
; Der Oſtgothe nickte und ging dann in die Burg 
des Hunnenfürſten zurück. Die Gothen und Gepi⸗ 
den zerſtreuten ſich. 
Zu der Stunde war der frühe Winterabend an 
der Dämmerung bereits zu erkennen, die über der 
öden, ſchneebedeckten Steppe lag. — 


Achtundvierzigſtes Kapitel. 
Das Mädchen der Steppe. 


Walamir ſchritt an der Wohnung Attila's vor⸗ 
über und näherte ſich einer Anzahl hölzerner Gebäude, 
die im Kreiſe aneinander gebaut waren, und einerſeits 
an Attila's Wohnung unmittelbar ſtießen. Die Fen⸗ 
ſter dieſer Gebäude gingen ſämmtlich nach innen, das 
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heißt, die rohen Oeffnungen, welche Licht und Luft 
einließen. Dieſe alſo vor den Blicken der Neugierigen 
abgeſchloſſenen Gebäude wurden von den Frauen des 
Hunnenkönigs bewohnt. 

Walamir ſchritt an der Außenſeite dieſer Woh⸗ 
nungen hin, während der Abend ſich immer tiefer 
ſenkte und die hohe Geſtalt des Gothen unkenntlich 
machte. Nach einer Weile ſtand er ſtill. Eine Thür⸗ 
öffnung an der Stelle, wo er ſtand, führte in die in⸗ 
neren Räume der Wohnungen. 

Der Gothe ſtand hier ſinnend während einer 
Pauſe. Diefe Stelle lag am entfernteſten von Attila's 
Wohnung. Die Umgebung war vollkommen einſam. 
Ganz nahe war der Wall zu ſehen, welcher die Hof— 
burg Attila's abſchloß. Balken über den Graben ge⸗ 
legt, machten jedoch den Zugang von allen Seiten 
möglich, denn es lag nicht in Attila's Charakter ſich 
argwöhnlich von ſeinem Volke abzuſperren. 

Als der Gothe nach geraumer Weile leiſe an die 
hölzerne Wand klopfte, trat eine alte Frau vom 
Stamm der Hunnen heraus, die einen prüfenden 
Blick auf den Klopfenden warf. Walamir machte ſich 
ihr durch eine Geberde verſtändlich, worauf ſie ſtumm 
nickte und verſchwand. Der Gothe war wieder allein, 
blickte aber zufrieden in die wachſende, undurchdring⸗ 
liche Nacht hinaus, die zwar über der Steppe durch 
den hellen Glanz der Schneedecke etwas erhellt war, 


De ²˙ U ee ee 1 


151 


zwiſchen den Gebäuden aber tief und vollkommen 
dunkel niederſank. 


Dann traten zwei weibliche Geſtalten heraus. 


\ Ihre Züge waren nicht zu unterfcheiden, aber die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſtalten leitete den Blick Walamir's. 


Er trat mit leiſem Ausruf auf die eine, die Höhere 
der Beiden zu und faßte einen zitternden Arm ſanft 
an. Die zweite kleinere Frau murmelte etwas und 
trat dann in die Gebäude zurück. Der Gothe war 
mit Hildegunden allein. 5 

Die ſchlanke Geſtalt derſelben, unter dem Einfluß 
heftiger Empfindung und der Kälte zitternd, lehnte 
an der Bruſt Walamir's, und ſein Arm hielt ſie ſanft 
umſchlungen. Doch ſprach weder er, noch das zit⸗ 
ternde Mädchen. 

Und die Nacht wurde tiefer und tiefer, 0 kein 
Späherauge betrachtete die beiden Geſtalten, die ſich 
umſchlungen hielten. 

Dann ſchritten Beide dem Walle zu. Das Mäd⸗ 
chen ging am Arme des Gothen. Sie beflügelten ihre 
Schritte und waren bald innerhalb der Wohnungen 
des Volkes angelangt. Durch öde, mit zerſtreuten, 
armſeligen Hütten beſetzte Gaſſen eilten fie raſch hin— 
durch, und jetzt betraten ſie die einſame, graue, kalte, 
unermeßliche Steppe. 

Matt glänzend erhellte die Schneedecke die tiefe 
Nacht, doch nur bis zu einer gewiſſen Höhe. Ueber 
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dieſem hellern Raume hing die Nacht gleich einer 
ungeheuern, düſtern Kuppel, und kein einziger 
Stern flimmerte an dieſer ſchwärzlichen, häßlichen 
Wölbung. 

Der Gothe und das Mädchen gingen nun lang⸗ 
ſamer über die kniſternde Schneedecke, indem ſie ſich 
nach Südoſten wandten, nach der Gegend, wo der 
einfame Weiler des Fürſten Cheva ſich erhob. Sie 
ſprachen nicht miteinander. Von eben ſo heftigen als 
düſteren Empfindungen beherrſcht, eilten fie ſtumm 
einem Ziele entgegen, von dem ſie wußten, daß es 
ihre Seelen erſchüttern werde. Rechts ließen ſie die 
weitläuftige Reſidenz des Hunnenkönigs, die im 
Grauen der Nacht ihren Blicken entſchwand. Vor ihnen 
obgleich noch fern, ragte der Weiler Cheva's empor. 
Dann erblickte das ſcharfe Auge des Gothen einen 
traurigen, wohlbekannten Hügel und eine Empfindung 
der Angſt zog fein ſtarkes Herz zufammen, — | 

Das Ziel der nächtlichen Wanderung war erreicht. 
Der Gothe und das Mädchen ſtanden vor einem 
ſeltſamen Erdaufwurf — dürres Geſtrüppe zu ihren 
Füſſen war von mächtigen Schneelagen faſt ver⸗ 
ſchüttet. — 

„Hier iſt der Ort!“ ſagte der Gothe mit 
tiefer, zitternder Stimme, und dann faßte er beide 
Hände des Mädchens. Jetzt konnte er ihre Züge 
erkennen. f 5 
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Sie waren leichenblaß, dieſe zarten ſchönen Züge 
und die Lippen bebten leiſe — aber die Augen blickten 
ruhig und entſchloſſen, und eine hohe Energie des 
Geiſtes hatte ſich auch dieſem zarten Körper mitge— 
theilt, welcher nicht mehr zitterte, ſondern ruhig und 
hochaufgerichtet — über einem ſchauerlichen Grabe 
ſtand. 

„Hier iſt der Ort, meine Hildegunde,“ wieder- 
holte Walamir. „Fühlſt Du Kraft genug, den An— 
blick deſſen zu übertragen, was ſeit acht Jahren einen 
ſeltſamen Todesſchlaf hier unter Deinen Füſſen 
ſchläft?“ f 

„Laß uns hinabſteigen,“ ſagte das Mädchen 
feſt, „ich habe Kraft genug, den Anblick meiner 
Mutter zu ertragen.“ 

Der Gothe antwortete nichts, ſondern griff at aus 
dem tiefen Schnee eine Hacke herauf. In Kurzem 
hatte er zwiſchen den kahlen Gebüſchen den Schnee 
weggeräumt und eine tiefe Oeffnung, die ſchräg in 
den Schooß der Erde hinabging, ward ſichtbar. Der 
Gothe warf die Hacke zur Seite und ſtieg hinein. 
Bald war er verſchwunden. Die ſchlanke Geſtalt Hil— 
degundens ragte einſam in der öden Steppe empor. 

Sie faltete die Hände und hob ſie hoch auf. 
Ihre Augen waren zu der dunkeln Wölbung aufge— 
ſchlagen, die über dem einſamen Gefilde hing. Ihre 
Lippen murmelten ein zitterndes, leiſes Gebet. 
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Starr und einfam ſtand fie da — wie ein rüh⸗ 
render, tiefer Schmerz in unermeßlicher Lebenswüſte 
— ſie, das Mädchen der rauhen Steppe, die Braut 
Attila's! — 

Dann kam Walamir wieder hervor. War ſeine 
Geſtalt auch noch immer ſtolz und hoch aufgerichtet, 
doch bebte ſeine Stimme unter der Herrſchaft des 
Schmerzes und des Entſetzens. 

„Es iſt kein Hinderniß da,“ ſagte er herauf— 
kommend. „Die Höhle iſt wie vor Jahren und die 
Stufen ſind unverſehrt. Steige hinab.“ 

Stumm glitt Hildegunde am Arme des Gothen 
in den düſtern Schlund hinab. Sie verſchwanden 
Beide. Die Steppe war wieder einſam und un⸗ 
belebt. 

Nach einer kurzen Wanderung drang dem Paare 
ſcharfer, betäubender Geruch entgegen. Dann ſchim⸗ 
merte eine matte Lampe aus der Tiefe herauf, denn 
Walamir hatte nicht vergeſſen die Höhle zu erhellen 
— und jetzt war die letzte Stufe erreicht. 

Das Auge mußte ſich erſt an die blendende Er⸗ 
leuchtung der Höhle gewöhnen — eine Pauſe folgte 
dem Eintritt Hildegunden's — dann überblickte ſie 
klar und deutlich den Inhalt der ſeltſamen Höhle. 

„Ein Grab!“ murmelte ſie entſetzt — dann that 
ſie einen Schritt vor, und die Hände vor das Antlitz 
ſchlagend rief ſie tief und ſchmerzvoll: 
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„Meine Mutter 

Sie wagte nicht vorwärts zu gehen, ſelbſt ihre 
Augen ſchloß ſie vor dem ſchrecklichen Anblick — alle 
ihre Kraft verließ ſie, — ſie zitterte vor dem grauen⸗ 
vollen Anblicke dieſes ſchön gebliebenen Todes. 

Die Höhle war ſo wie ehemals, da ſie jenen 
wahnſinnigen Eremiten beherbergte, der in ſeiner 
Heimath geſtorben. Noch war das Laublager des 
Alten zu ſehen, überbreitet von rauhen Thierfellen, 
noch war jenes große hölzerne Kreuz da, noch ſtrahlte 
jene einſame Lampe. 

Und noch lag Heliodora da, angethan mit Frie⸗ 
den und Schönheit — noch waren ihre zarten, ſchnee— 
weißen Hände über den Buſen gefaltet — noch ſchien 
ſie zu ſchlummern, und der Gott der Träume auf 
den geſchloſſenen Augen zu thronen! Noch immer 
wagte es der Tod nicht, dieſe ſchöne, zarte Geſtalt zu 
verletzen — noch immer ſoviel Anmuth — dieſes ſelt— 


ſame Begräbniß hatte die Schönheit und Jugend der 


Züge bewahrt, und ſchön gleich Hildegunden, jung 
gleich Hildegunden, nur leblos und blaß lag die Mut⸗ 
ter vor den Augen der Tochter da! 

Alter, wahnſinniger Eremit — ſehnte dein belei— 
digtes Herz nicht dieſen Moment des Wiederſehens 
herbei? — Und du biſt geſtorben — von Heliodoren 
fern — das war die Schwäche deines Alters! 

Dein Weh iſt dahin, Märtyrer der Liebe! — 
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Aber noch ein Weh wird kommen über ein unſchul⸗ 
diges Haupt — wenn Abadonn fallen wird! — 

Walamir, von dem Schmerz des Mädchens tief 
bewegt, hatte die zarte Geſtalt umfangen und führte 
ſie ſanft an die Seite der Todten. Als er in das blaße 
Antlitz der Gemordeten blickte, überwand der alte 
Grimm den weichen Schmerz. Er ließ Hildegunden 
los, und ſein Auge blitzte. 

„Das iſt Deine gemordete Mutter!“ ſagte er faſt 
rauh, obwohl die niedrige Decke der Höhle die Ge— 
walt der Stimme dämpfte. 

„Heliodora!“ rief das Mädchen voll weher Em⸗ 
pfindungen aus und kniete neben der todten Mutter 
nieder. „Heliodora — Mutter! — O arme, ermor⸗ 
dete Mutter!“ — 

Der Gothe ſetzte ſich auf das Lager von Thier— 
häuten und ſchaute düſter vor ſich hin. Aber ſein Ohr 
horchte wachſam der Stimme Hildegund's. 

Doch das Mädchen ſprach nicht mehr. Mit ver⸗ 
hülltem Antlitz kniete ſie neben der Todten. Sie bebte 
dieſe theuern Züge zu ſehen, welche ſie ſo lange Jahre 
nicht geſehen, welchen ſie die zärtlichſte Liebe geweiht, 
welche ihrem Herzen die einzige Religion waren, ehe 
die Lehre des Gekreuzigten ihr kund ward. Es war 
ein Gefühl natürlichen Entſetzens, welches das Mäd⸗ 
chen von der Betrachtung fo theurer Züge weg⸗ 
drängte. Der Anblick dieſer gemordeten, ſchönen 
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Mutter war eine ſchwere, entſetzliche Mahnung — 
zur Rache! 
Das Mädchen ſchwieg — ſein Körper zitterte, 


aber keine Thränen floßen aus ſeinen Augen. Dieſe 


Empfindungen, dieſe Qual der Seele waren zu heftig, 
um Thränen zu wecken. Ein Menſchenherz mußte 
dieſer Qual erliegen — oder zur fürchterlichen, rächen— 
den Energie angereizt werden. Es war ein Schmerz 
ſchweren Ernſtes — kein Schmerz der Thräne und 
der Wehklage. 

Walamir beobachtete den Schmitz des Mädchens 
mit Furcht und doch mit Triumph. Aber die Kraft 
des Mädchens ſchien zu ſchwinden — fie erlahmte an 
fortgeſetztem Entſetzen. 

Da erhob ſich der eiſerne, grimmerfüllte Gothe 
und näherte ſich Hildegunden. Er richtete fie fanit 
empor, und faßte dann ihre rechte Hand. 

„Hildegunde,“ ſagte er mit tief erregter Stimme, 
„was wirſt Du — nun thun?“ 

Sie erhob das Haupt und blickte ſcheu um ſich — 
da fielen ihre Augen wieder auf die blaſſen Züge der 
Todten — tief ſchauderte ſie zuſammen — und ihre 
Lippen wußten nicht zu antworten. 

„Dort liegt Deine gemordete Mutter,“ fuhr der 

Gothe ſchonungslos fort, da er den ſcheuen Blick des 
Mädchens bemerkt hatte. „Ich habe Dich hergeführt, 
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damit Dein Entſchluß an dieſem Anblick geſtählt 
werde. Aber — ich ſehe Dich zittern!“ 

„Walamir!“ ſagte das Mädchen mit ſo ſchüch⸗ 
terner, faſt angſtvoller Innigkeit, und ſo liebendem, 
Mitleid flehendem Blick, daß die harte Seele des 
Gothen erbebte. 

Und dann hatte er das Mädchen an ſeine Bruſt 
gezogen, und ihm war, als müſſe er ein zartes, ge⸗ 
liebtes, weinendes Kind tröſten — nicht Rache ſtreuen 
in dieſe ſchuldloſe, gläubige Seele! 

Aber was vermochte eine menſchlich-weiche Em⸗ 
pfindung gegen die harten, ehrgeizigen Entſchlüſſe 
des beleidigten Greuthungers? 

„Meine Seele iſt nicht ohne Mitleid,“ ſagte er 
mit bewegter, aber raſch ſich ſtählender Stimme. „Ich 
fühle was Du leideſt — — aber dort iſt Deine hin⸗ 
gewürgte Mutter!“ 

Hildegunde ließ das Haupt ſinken — ſie war 
anzuſehen wie eine verwelkte, zur Erde geneigte 
Blume. 

„Weißt Du, wer Deine Mutter gewürgt hat?“ 
murmelte der Gothe ingrimmig. 

Das Mädchen fuhr zuſammen — ſein Angeſicht 
wurde wo möglich noch bleicher, als es ſchon war. 
Sie ſtreckte die Hand von ſich, als wolle ſie etwas 
abwehren. 

„Dein Schmerz it noch nicht vorüber,“ ſagte 
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Walamir wieder fanft nach einer Pauſe. „Aber 
Deine Seele beſchließt im Stillen die That.“ 


„Ich will Heliodora rächen,“ ſagte das Mäd⸗ 


chen ruhig und blickte dann die Todte an. Wieder 
konnte ſie ſich eines leiſen Schauderns nicht erweh⸗ 
ren, aber gewaltſam zwang ſie ihre Blicke auf den 
Zügen der Todten zu verweilen. — 


Ihre Wangen gewannen Farbe — ihre Augen 


funkelten — der Gothe ſah fein Werk gelingen. Er 
faßte von Neuem ihre Hand und hielt fie wie ſchwö⸗ 


rend über der Todten empor. 
„Wie ich über die Leiche Widemir's und ehe— 


mals auf der Wahlſtatt meines gemordeten Volkes 


Rache geſchworen dem Geſchlechte dieſer Steppen— 
ſöhne, ſo ſchwöre Du, in deren Adern das Blut 


Italiens fließt, ſchwöre Deine italiſche, unglückliche 


Mutter an dem Geſchlecht ihrer Mörder zu rächen!“ 
Die Augen Hildegunden's blitzten. 
„Ich gehorche Deinem Rufe,“ ſprach fie mit 
finſterer Begeiſterung. „Ich fühle meinen Arm zu 


einer großen That beſtimmt. Der Gott, den wir 


Beide anbeten — und dieſer Anblick hat mir Kraſt 
gegeben! — Sammle Du die Kraft Deines Volkes 
gegen die Kinder der Steppe — — durch meinen 
Arm fällt Attila — in der Brautnacht!“ 

„Du haſt es geſagt!“ rief der Gothe mit wildem, 
ungebändigtem Frohlocken, und warf bewundernde, 
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glühende Blicke auf die Züge des Mädchens, die von 
wilder Empfindung geröthet waren. 


Dann zog er einen kurzen römiſchen Dolch her— 
vor und übergab ihn dem Mädchen. 

„Dieſe Klinge Deinem Arm!“ ſprach der Gothe. 
„Dieſe Klinge feiere jene Brautnacht mit dem Blute 
des Menſchenwürgers! — Schöne, ſtolze, ſtarke, 
herrliche Rächerin!“ 

Der Gothe umfing das Mädchen, und in dieſer 
ſtürmiſchen Umarmung vermählte ſich die wilde 
Flamme feiner Rache mit der Glut Hildegunden's, 
und es war ein ſtarker, finſterer Blutbund — dieſe 
Umarmung der Liebe! | 

Aber ſteht nicht der blaſſe, ruhige Tod an eurer 
Seite? Begeiſtertes, herrliches Paar — in einem 


Grabe euer Liebeſchwur? — Aber in eure Seelen 


dringt dieſer düſtre Gedanke nicht. — — Und doch, 
aus dieſem Grabe ſoll der Stern eures Glückes ſeinen 
glänzenden Lauf nehmen? — glänzend, bis er be— 
ſchloſſen wird wieder in einem düſtern Grabe! Herr- 
liches Paar — ach, ein Grab der Tempel deiner 
Liebe! — 

Noch einmal knieten Beide an der Seite der 
Todten nieder, und ihre Lippen murmelten leiſe einen 
düſtern Schwur. Dann erhoben ſie ſich und verließen 
die Stätte. Wo die Stufen begannen, die auſwärts 
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führten, blieb Hildegunde ſtehen und warf noch einen 
ſcheuen Blick rückwärts. 

„Begrabe ſie,“ flüſterte fie — „Niemand ſtöre 
ferner die Ruhe der armen Hingewürgten — wir 
aber wollen den Grabhügel merken und oſt an ihm 
knieen!“ 5 

Walamir nickte ſtumm, und ſie ſtiegen die rohen 
Stufen hinan. Als ſie aus der eingeſchloſſenen Luft 
der Höhle wieder ins Freie traten, ſchauerte ihnen 
ſchwerer Nachtfroſt entgegen. Hildegunde bebte zu- 


m 


ſammen. 

„Ich eile heim,“ Flufterte fie, „ich kenne die Pfade 
— Dich aber erwarten die Brüder. Lebe wohl!“ 

Sie reichte Walamir die Hand hin, und er 
drückte ſtumm dieſe zarte Hand, die er mit dem Stahl 
der Rache bewaffnet hatte. Dann eilte ſie raſch den 
Wohnungen des Hunnenkönigs zu. 

Walamir blickte der ſchlanken, flüchtigen Geſtalt 
lange nach, bis ſie verſchwunden war. Dann bückte 
er ſich und hob die Hacke empor, die er vor ſeinem 
Eintritt in den Schnee hingeworfen. Er begann mit 
Macht die Erde aufzuhauen und zu lockern, und 
verſchüttete allmählich die Oeffnung der Grabhöhle. 

„Schlafe, Heliodora!“ murmelte er während der 
Arbeit in die Tiefe hinein, „ſchlafe von nun unge— 
ſtört! Längſt biſt du nun verbunden mit jenem armen 
Greiſe, der um einer Liebe willen fein Leben hin— 
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gegeben. Schlafe ungeſtört, Heliodora! Dein vater⸗ 
und mutterloſes Kind will ich treu ſchützen, bis wir Beide 
zu euch hinaufkommen. Ach, wir werden glücklicher 
ſein, als du, arme Geopferte, und jener Greis! Uns 
kömmt eine Zukunft voll Ruhm und Liebe entgegen, 
uns beſtimmte das Schickſal zu großen Thaten der 
Entſcheidung. Sei getröſtet, arme Mutter, dein Kind 
wird glücklich ſein! Schlafe, arme Heliodora, ſchlafe 
ungeſtört, ſchlafe kummerlos, Heliodora!“ 

Es war ein ſeltſamer Anblick, dieſer einſame 
Todtengräber in der grauen, öden, unermeßlichen 
Steppe! — 


Neununbvierzigſtes Kapitel. 
Die Brüder des Kreuzes. 


Der Todtengräber hatte ſeine Arbeit beendet und 
warf die Hacke hin. Die Höhle war verſchüttet, und 
wüſt durcheinander geworfen lagerte Schnee und Erde 
— über dem Grabe Heliodora's. 

So war ſie ewigem ungeſtörtem Schlafe über⸗ 
geben — und die Stätte ihres Grabes iſt vergeſſen! 

Walamir trat von der Stelle weg und blickte 
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nach Oſten. Da ertönte der ferne, ſanfte Ruf eines 
Hornes. 


„Ich komme,“ murmelte der Gothe, und ſchritt 
dann in der Richtung fort, woher der Ton des Hor— 
nes erklungen. Das Horn wiederholte den Ton — 
und dann war die Steppe wieder ſtill und ſtumm. 
Walamir aber ſchritt eilig nach Oſten. 


Bald bemerkte fein ſpähendes Auge eine Gruppe 
wohlbekannter, jetzt blätterloſer Bäume. Ein Ge— 
wimmel dunkler unkenntlicher Geſtalten drängte ſich 
um die Gruppe. Das Schneelicht flimmerte auf Hel⸗ 
men und Speeren. — 


„Die Brüder des Kreuzes!“ murmelte Walamir 
und deutete auf Stirn und Bruſt jenes heilige, ge— 
heimnißvolle Zeichen an. Jetzt mußte ihn die Ver⸗ 
ſammlung, die um jene Bäume ſtand, bemerkt haben. 
Eine lebhaftere Bewegung wurde ſichtbar. Einige 
Krieger traten aus den Haufen heraus dem Kommen— 
den entgegen. 

Walamir ſtand vor den Beſten feines Volkes, die 
in unzähliger Menge ſich hier verſammelt hatten, 
durch die Einſamkeit des Ortes und durch die dunkle 
Nacht ſicher vor den Späheraugen der Hunnen. Viele 
Gepiden, unter ihnen Ardarich, waren unter den 
Gothen. Gemeinſamer Glaube und Ardarich's Bei— 
ſpiel hatte ſie herbeigelockt. Ganz zur Seite an einen 
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Baum gelehnt, fand der alte Andag, bewaffnet mit 
einem ungeheueren Schwerte aus dem Erbe Amala's. 

„Seid gegrüßt!“ ſagte Walamir mit tönender 
Stimme, und ging durch die Haufen. 

„Im Namen des dreieinigen Gottes!“ murmelten 
die Tauſende und Tauſende einem Echo gleich in 
düſterer, ungeheurer Kathedrale. 

Walamir ſtieg eine kleine Erhöhung hinan, um 
welche ſich die Gothen verſammelt hatten. Sein Blick 
überſah die zahlloſen Tapfern ſeines Stammes, und 


Alle knieten vor dem Kreuze bis auf Einen, der von 
ferne ſtund. Das Herz des Gothenkönigs ſchwoll 


mächtig empor — er ſchaute die Männer ſeines edeln 
Volkes — die tapfern, grimmigen Vollſtrecker ſeiner 
Rache — die begeiſterten, thatluſtigen Gründer eines 
neuen Thrones der Greuthunger! 


So weit war das Rachewerk binnen zwei Jahren 
gediehen. Während er mit feinen Schaaren Attila's 
Siege erkämpfte, hatte er, hatte der alte Eremit Tau⸗ 
ſende zur Lehre des Kreuzes bekehrt — und die den 
jugendlichen, begeiſterten König umgaben, waren Alle E 


— Brüder des Kreuzes! 


Es war eine Nacht des Geſchickes, welche dieſe feier= h 
liche Verſammlung überhing. Die trägen Stunden 


dieſer Nacht gebaren eine ungeheure Entſcheidung. 
Verfolgt, unterdrückt, der Freiheit und der Ehre 
ſeiner Väter beraubt, war ein edles Volk in der ein⸗ 
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ſamen Steppe verſammelt, um eine großartige That 
der Rache zu beſchließen, welche die Geſchichte be— 
wundernd aufzeichnete! 

Walamir ſah den König der Gepiden neben ſich 
und die edelſten Gothen. Wieder fühlte er die Größe 
ſeines Geſchickes mit hoher, trunkener Begeiſterung. 
Er wandte ſich, ſein edles Volk anzureden. 

„Ihr Männer!“ rief er mit tönender Stimme 
über die Haufen hin, „ihr vom edeln Stamme der 
Greuthunger und ihr Alle, die ihr mit uns aus Nord- 
land gezogen — ich habe euch in dieſer dunkeln Nacht 
herberufen, damit der Schmach unſerer Unterdrückung 
ein Ende ſei, und Amala's Thron wieder aufgerichtet 
werde, frei, glänzend und mächtig!“ 

Die gothiſchen Männer jubelten bei dieſen Wor— 
ten dem König zu, und Walamir zögerte, bis der 
Donnerruf dieſer Begeiſterung verhallte. 

„Männer Nordland's!“ fuhr Walamir fort, „ich 
habe euch herberufen, damit aus unſerer gemeinſamen 
Verſammlung die Freiheit der Greuthunger hervor— 
gehe. Wie viele Jahre ſind es, Männer Nordland's! 
ſeit König Wandalar's Glück den Kindern der Steppe 
erlag? Seit jenem Tage iſt das Blut der Amaler 
und ihrer Treuen für Attila's Siege gefloſſen! Das 
Geſchlecht Wandalar's iſt vertilgt bis auf Einen, der 
zu euch ſpricht. Von dieſer Stunde an, ihr Männer, 
hebe die Freiheit der Söhne Nordland's an!“ 
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„Tod den Kindern der Steppe!“ riefen die auf⸗ 
geregten gothiſchen Männer, und König Ardarich 
ſchlug die Keule mit Macht wider den froſtgehärteten 
Boden. 

„Männer Nordland's! meine Brüder!“ rief Wa⸗ 
lamir von Neuem. „Seit zwei Jahren iſt Walamir 
in die Steppe zurückgekehrt, aber ſechs Jahre war er 
fern von der Heimath, ein Knecht der griechiſchen 
Männer. Wer hat Wandalar's Sproſſen in ſo 
ſchmähliche Bande geworfen? Es wareu die Kinder 
der Steppe! Tod den Kindern der Steppe!“ 

„Tod den Kindern der Steppe! Tod Attila! Tod 
Ellak!“ brüllten die erhitzten Söhne des Nordens. 

Walamir winkte mit der Hand, und als die To⸗ 
benden ſchwiegen, fuhr er fort: 

„Durch mehr als zwei Jahre, meine Brüder, 
diente ich unerkannt dem König der Hunnen. Aber 
die Gedanken meiner Seele ſchliefen nicht — ich kam 
nach der Steppe, um König Wandalar zu rächen. 
Manche unter euch wiſſen von meiner erſten Ankunft 
in der Steppe. Nach und nach hat mein ganzes edles 
Volk dem Sproſſen Wandalar's zugeſchworen — ich 
ſehe der Greuthunger geſammte glorreiche Macht um 
mich verſammelt. Habt Dank, Männer Nordland's! 
Ihr ſeid der Treue der Ahnen würdig geblieben, der 
Stamm der Greuthunger iſt ein Te, der Ehre 
und der Tapferkeit!“ 
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Ausrufungen der Liebe, des Stolzes, der Begei— 
ſterung unterbrachen den König von Neuem. Aber als 
er wieder zu ſprechen begann, legte ſich der Sturm, 
und ſeine Stimme glitt klar und verſtändlich über die 
horchenden Haufen hin. N 

„Meine Brüder!“ rief er, „ihr ſeid dabei geſtan⸗ 
den, als Widemir durch die Hand Attila's fiel, ihr 
habt Theodomir's qualvolles Todtenbett geſehen, und 
vor euern Augen ſind unſere Edeln und Tapfern — 
für Attila gefallen! Ich nenne euch die letzte Beleidi— 
gung, die der Hunne Amala's altem Ehrenthron an— 
gethan hat. Ellak iſt zum König der Greuthunger 
gekrönt worden, und unſer ganzer Stamm ſoll ihm 
huldigen. Ob ſo ſchmachvollem Beginnen empörte ſich 
König Ardarich und unſere nordiſchen Brüder, die 
Gepiden. Nie komme der Tag, ihr Männer Nord- 
land's, da Ellak auf dem Throne Amala's ſitzt! Ich 
bin zu Ende, meine Brüder, es iſt mein letztes Wort: 
Tod den Kindern der Steppe!“ 

Wie unermeßlicher, grimmiger Gewitterſturm 
brauſ'te der Ruf von Tauſenden empor: 

„Tod den Kiudern der Steppe! Tod Attila! Tod 
Ellak! Walamir auf den Thron Amala's! Walamir 
unſer König!“ 

Während die Aufregung hier lauter, dort leiſer 
die Haufen durcheilte, ſprach Walamir leiſe mit dem 
König der Gepiden. Nach einer Pauſe wandte er ſich 
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wieder an die Gothen, die alsbald ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen beobachteten. 

„Noch ein Wort, meine Brüder!“ begann der Kö⸗ 
nig. „Ihr habt entſchieden und die Rache wird kom⸗ 
men. Ein geheimer, ſicherer Plan iſt angelegt. Eure 


Pflicht iſt Schweigen, und haltet eure Waffen bereit. 


Der Tag der Rache iſt aber jener Tag, wo Attila ſich 
mit der ſchönen Tochter Chéva's vermählt. Dann, 
Männer Nordland's, wird Walamir euch eure Königin 
zeigen! Während der Brautnacht des Hunnen wird 


eine entſchloſſene Hand einen blutigen Streich führen. 
Harret dann meines Aufrufes, ihr Männer! aber 


laßt die Nacht ſcheiden und erwartet die Beſtürzung 
der Hunnen. Ich habe genug geſagt!“ f 


Die Gothen ſchwiegen oder murmelten unterein⸗ 
ander. Die Nähe und Größe einer blutigen That ver⸗ 


fehlte ihren Eindruck nicht, ſelbſt auf die muthigſten E 


Gemüther. War es doch eine That, deren Größe und 
Entſetzen nachher durch lange Jahrhunderte in den 
Seelen der Menſchen haftete, eben ob der Größe und 
dem Entſetzen des Beginnens! 


Walamir beobachtete ſeine Krieger; doch war er 
über ihr Schweigen nicht beunruhigt. Er kannte die 
Gewalt, die Attila ſo lange auf die kriegeriſchen, ehr⸗ 
geizigen Gothen ausgeübt hatte; aber er wußte auch, 
daß dieſer tiefe Eindruck durch die nationale Begei⸗ 
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& ſterung für einheimiſche und angeſtammte Freiheit zu 


e 


verwiſchen fei, 

1 Er wandte ſich wieder an ſein Volk. 

Www Männer Nordland's!“ ſagte er, „wir ſcheiden, 
! um dieſe Verſammlung in jener Nacht zu wieder— 
holen, wo Attila ſeine Vermählung feiert. Doch, eh' 
wir ſcheiden, meine Brüder in Chriſto — Ehre und 
| Preis der Lehre des Erlöſers!“ 

\; Der König ſank auf die Kniee und machte das 
Zeichen des Kreuzes. Die ganze Verſammlung folgte 
ihm, und dieſe rauhen Männer, vor wenigen Minu⸗ 
ten vom Sturme kriegeriſcher Begeiſterung durchweht, 
beteten ſtill und demüthig zu Jenem empor, deſſen 
Lehre dieſe rohen Kräfte zu mildern, und für den 
Frieden, für die Liebe, für die Kunſt, für den Geiſt 
zu gewinnen wußte. 

Das waren die Brüder des Kreuzes, deren Frei— 
heitskampf Europa eine andere Geſtalt gab! 
1 


Aber weit von den Knieenden mit dem Rücken an 
einen Baum gelehnt, ſtand Einer da, bewaffnet mit 
i einem ungeheuern Schwerte aus dem Erbe Amala's. 
3 Er hatte das Zeichen des Kreuzes nicht gemacht und 
betete auch nicht. Seine verwitterten Züge, fein trauer= 
erfülltes Auge waren nach der öden, unermeßlichen 
Steppe gerichtet. 
Dann löſte ſich die Verſammlung, und die Tau⸗ 


ſende zerſtreuten ſich mit leiſem Gruße. Walamir ent⸗ 
Marlin, Attila. in. 8 


a 
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fernte ſich mit dem König der Gepiden. Alles ſtrömte 
der Reſidenz Attila's zu, doch vermieden ſie's, in grö⸗ 
ßeren Schaaren ihren Wohnungen zuzueilen. 
Bald war die Stelle einſam, wo die ungeheure 
Verſammlung gebetet hatte. 
Aber Jener, mit dem Schwerte Amala's bewaff⸗ 
net, lehnte noch immer an dem Baume, und ſeine 


alten Züge waren düſter und trauererfüllt. Der Wind 
ſtrich wie rieſelnd über die Schneedecke, und die Mit⸗ 
ternacht wehte froſtig hernieder vom ſchweren Wol⸗ 
kenhimmel, aber Der mit dem Schwerte Amala's 


ſtand noch immer ſinnend an dem Baume. 


Da führte der Wind leiſe Töne von den Lippen 


des alten Mannes fort — ſie ſchwollen an, und aus 
den Augen des Alten floſſen wenige, aber herbe Thrä— 
nen — und durch die Steppe klang tief und traurig 
der düſtere Schickſalsſang: 


So ſingt die graue Norne 
Von blut'gem Königsmord, 
So ſingt die graue Norne 
Das ſchwere Schickſalswort! 


Was donnert durch die Hallen 
Von Odin's heil'gem Wald? 
Das Kreuz ſoll niederfallen 
In Odin's heil'gem Wald! 
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Der Alte ſitzt am Herde 

Und ſchleift das blanke Schwert — 
O Nordland's heil'ge Erde, 

Für dich des Alten Schwert! 


Empor mit deinem Sohne, 

Die Helden ſind erwacht! — 
Auf Nordland's heh'rem Throne 
Prange nur Odin's Macht! 


So ſingt die graue Norne 

Von blut'gem Königsmord — 
Der Alte horcht der Norne, 

Dem ſchweren Schickſalswort. — 


Fünfzigſtes Kapitel. 
Neuigkeiten von Nom. 


Noch immer lag der Winter über der öden Steppe, 
aber im Lager der Hunnen vergaß man des froſtigen 
Gaſtes über den Vorbereitungen zu glänzender, üppi⸗ 
ger Vermählung der Tochter an mit dem Ge⸗ 
bieter der Welt. 

Es war an dem Tage, wo die Feſtlichkeiten be= 
ginnen ſollten. Der Tag war ein freundlicher Win⸗ 

8 * 
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tertag, froſtig, aber hell. Die Sonne ftieg eben zur 
Mittagshöhe heran. 

Aus der Burg Attila's traten drei Männer, und 
nachdem ſie in's Dorf gelangten, wandten ſie ſich 
ſeitwärts demjenigen Theile deſſelben zu, welchen die 
Oſtgothen bewohnten. Dieſe drei Männer waren 
ein Oſtgothe und zwei Römer. Der Eine der Rö⸗ 
mer, ein hoher Mann mit ſehr ſtolzen Zügen, trug 
die Toga der Senatoren, und ging neben dem Ge 
then hin. Der andere Römer, offenbar ein Diener, 
ſchritt hinterher. a 

Der Gothe und der Römer ſprachen miteinander 
in römiſcher Sprache: 

„Ich erſtaune, edler Gothe,“ ſagte der Senator, 
„daß Du unſere Sprache ſo tadellos zu ſprechen 
weißt, und daß Du in Rom's und Ravenna's Hof⸗ 
geheimniſſe eingeweiht zu ſein ſcheinſt.“ 

„Einſt nannte ich unter Rom's beſten Jünglingen 
den Edelſten meinen Freund,“ erwiederte Walamir 
wehmüthig lächelnd. „Doch verſchiedene Geſchicke ha— 
ben uns getrennt. — Du kömmſt von Rom, edler 
Senator, und brachteſt Deines Kaiſers Glückwünſche 
zur Vermählung des Hunnenkönigs — und darum 
laß mich wiſſen, welchen Geſchickes ſich der große 
Astius erfreut?“ 

„Aötius?“ rief der Senator erſtaunt. „So drang 
die Nachricht ſeines Falles nicht zu euch?“ 
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„Er fiel?“ ſagte Walamir faſt entſetzt. 

Der Römer, welcher Valentinian's Glückwünſche 
zur Vermählung Attila's in die Steppe gebracht hatte, 
war der Senator Maximus, der Nämliche, deſſen 
Gattin, Glycerion, von dem Kaiſer bewundert wurde. 
Dieſem Umſtande wahrſcheinlich dankte es Maximus, 
daß er ſchnell von Stufe zu Stufe ſtieg, und jetzt als 
Einer der Vertrauten des Kaiſers nach der Steppe 
geſandt worden war. 

„Er fiel!“ erwiederte der Römer auf den Ausruf 
Walamir's. „Er fiel — von der Hand feines Ge— 
bieters!“ 

Walamir trat zurück voll maßloſen Erſtaunens. 

„Valentinian ermordete ſeinen großen Feldherrn?“ 

„Er ermordete ihn! — Er, der nie ein Schwert 
zum Kampfe gezogen, ermordete ſeinen beſten, ſeinen 
treueſten Diener.“ 

Sie waren jetzt vor dem Hauſe angelangt, welches 
Walamir bewohnte. Er führte den Römer hinein, 
lud ihn ein, auf einem der rauhen gothiſchen Sitze 
ſich niederzulaſſen, und ſagte dann drängend: 

„Erzähle mir, edler Senator, wie die Greuelthat 
verübt ward?“ 

Der Römer ſetzte ſich hin und verſchränkte düſter 
blickend die Arme. 

„Wenn Du, edler Gothe, von den ſchändlichen 
Begebenheiten unterrichtet biſt, die zu Ravenna und 
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Rom vorgefallen, fo weißt Du auch ohne Zweifel, daß 
jener tückiſche, feige Eunuch, Heraklius, der heftigſte 
Feind des großen Patricius war, und jeden, auch den 
geringſten Einfluß Anderer auf den Kaiſer zu ver⸗ 
nichten ſtrebte. Seinen ſchändlichen Ränken iſt es ge⸗ 
lungen, die hochherzige Eudoxia dem Kaiſer zu ent⸗ 
fremden, indem er den Sinnen deſſelben unabläſſig 


neue, reizende Weiber vorführte, durch deren Künſte 


die Liebe Valentinian's für ſeine edle Gemahlin er⸗ 
ſtickt wurde. Dem ſchändlichen Eunuchen gelang es, 
die ihm feindſelige, ſtolze, aber edle Auguſta Honoria 
zu jenem verzweifelten Entſchluſſe zu bringen, Ra⸗ 
venna zu verlaſſen, und arm, leidend, freundlos durch 
die Länder zu irren —“ 

„Ich hörte davon,“ unterbrach Walamir raſch 
den Römer. „Dieſe ſchöne, ſtolze Auguſta wählte ein 
ſo niedriges Loos!“ 

„Die Gnade Gottes hat ſie erlöſt,“ ſprach der 
Römer mit bewegter Stimme. 

„Wie? fie iſt todt?“ 

„Auf den Trümmern Aquileja's fanden Schiffer 
von Rivo Alto einen weiblichen Leichnam, greulich zer⸗ 
riſſen durch Verweſung und hungernde Beſtien. Sie 
zogen ein koſtbares Kleinod von dem Finger der 
Leiche und brachten es heim. Menapus erkannte den 
Ring, den Honoria bei ihrer erſten Vermählung von 
dem griechiſchen Kaiſer erhalten hatte.“ 
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„Entſetzlich!“ murmelte der Gothe. „Und ahnt 
man nicht, welches Schickſal ſie auf jene Unglücks⸗ 
trümmer führte?“ 

„Unſere Legionen, aus Gallien heimkehrend, wol⸗ 
len die Auguſta an der Seite einer jener germaniſchen 
Zauberinnen geſehen haben — und das ſei zur Zeit 
des Einfalls der Hunnen in Gallien geweſen. Man 
weiß, die Auguſta hatte ſich dem König der Hunnen 
angeboten. Wahrſcheinlich ſuchte ſie in Geſellſchaft 
jener Alten den Bräutigam auf, den ihr Rom nicht 
geben wollte. Vielleicht hoffte ſie vor Aquileja ihn zu 
erreichen — die Unglückliche, ſie hat den Tod ſtatt 
des Bräutigams gefunden. So ſpricht man zu Rom 
von dieſem Ereigniß.“ 

„Möglich!“ verſetzte der Gothe düſter ſinnend, 
denn vor feinem Geiſte ſtand das Bild einer ſtolzen, 
ſchönen Frau, die ihn einſt um Liebe gefleht — und 
die er vergeſſen. Vielleicht ahnte er das tiefere Elend 
von Honoria's Geſchick — vielleicht wäre der Un- 
glücklichen jetzt wenigſtens eine Thräne des Mitleids 
gefloſſen, wenn der Römer nicht durch Fortſetzung 


ſeiner Rede die Aufmerkſamkeit Walamir's von 


Neuem in Anſpruch genommen hätte. 

„Jener Eunuche alſo,“ fuhr der Senator fort, 
„deſſen Ränke über Ravenna's kaiſerliches Haus ſo 
viel Unglück gebracht, hat Rom ſeinen letzten Helden, 
ſeine letzte Stütze geraubt. Von dem Tage an, wo 
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Aötius durch die Kraft feines Armes und die Weis⸗ 
heit ſeines Geiſtes den Ruhm der alten Roma er⸗ 
neute, war Heraklius ſein Feind. Während jener 
endloſen Kämpfe mit den Barbaren folgte der Eunuch 
unſeren Schaaren und war in Aquileja und in Gal⸗ 
lien — um die niedrigſten Verleumdungen in der Nähe 
des Patricius zu ſammeln und nach Rom zu melden. 
Man ſagt, es ſei ein Soldat im Gefolge des großen 
Feldherrn von dem Eunuchen bezahlt worden, jeden 
Schritt des Patricius zu umſpähen. So wurden den 
vorſichtigſten Handlungen des edeln Feldherrn heil— 
loſe, verrätheriſche Gründe unterlegt, und der Kaiſer 
lernte endlich glauben, was ihm ſein Günſtling täg⸗ 
lich vorſagte: Aötius wolle das römiſche Reich mit 
den Hunnen theilen, daher die Anweſenheit des Eu— 
genius im Lager der Hunnen als Unterhändler, daher 
der Zug nach den juliſchen Alpen, während Attila 
durch die germaniſchen Länder nach Weſten zog; da— 
her die fpäte Hülfe dem bedrängten Aurelianum und 
die Vergeblichkeit der katalauniſchen Schlacht, und 
daher endlich der Fall Aquileja's, aus deren Mauern 


Astius nächtlicher Weile und vermummt entflohen g 


ſei, wenige Stunden vor dem Sturme, welcher die 
Stadt vernichtete.“ 

w Wie?“ rief Walamir. „Stand Aquileja nicht 
feſt, und eilte Astius nicht fort, um Rom's beſte 
Schaaren zum Entſatze herbeizuführen? Aber unter= 
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deſſen verrieth ein ungerechtes Geſchick die herrliche 
Stadt an die Wuth der Hunnen!“ 

Der Senator blickte den Gothen verwundert an. 

„Das ſpricht Attila's Feldherr?“ rief der 
Römer. 

— „Ja!“ erwiederte der Gothe mit zweideutigem 
Lächeln. „Verweile wenige Stunden noch in der 
Steppe, und Dein Auge wird große Dinge ſchauen! 
Doch Du ſtaunſt — gleichviel — ein nahes Geſchick 
wird Deine Zweifel löſen. — Und nun fahre fort, 
vom Falle des Patricius zu melden.“ 

„Ich bin zu Ende,“ verſetzte der Römer. „Die 
erwähnten argliſtigen Einflüſterungen des Eunuchen 
machten dem Kaiſer für ſeinen Thron bange. Der 
feige Knabe zog ſein Schwert, und meuchlings ermor— 
dete er den großen Feldherrn bei deſſen Eintritt in 
das kaiſerliche Gemach.“ — 

Der Gothe ſchwieg lange. Endlich fragte er er— 
ſchüttert: „Und was geſchah mit Eugenius und Me— 
napus?“ 

„Sie verließen Rom und ſuchten Rivo Alto auf, 
wo die Flüchtlinge von Aquileja eine ſtaunenswür— 
dige Stadt über den Wellen des Meeres bauen. Bald 
werden jene ſchlammigen Inſeln eine Stadt tragen, 
wie ſie weder der kunſtreiche Phönizier, noch der kluge 
Grieche je gebaut. Dahin flohen Eugenius und Me- 
napus — die letzten Edeln! Rom und Ravenna iſt 
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in die Hand von Schurken und Sklaven gegeben. 
Eudoxia will nach Konſtantinopolis reiſen.“ 

Der Römer ſchwieg. Der Gothe ging mit großen 
Schritten auf und nieder. Dann trat er vor den Rö⸗ 


mer und blickte ihn mit kaum verhülltem Ausdruck 


der Verachtung an. 


„Römer!“ ſagte er, „ſolche Fürſten ertragt ihr? 
„Und wohin iſt Rom's 1 55 und alte Heldenkraft 


geſchwunden?“ 
Maximus erhob ſich mit funkelnden Augen. 
„Richte nicht voreilig, Gothe!“ ſagte er, und ein 


Ausdruck finſterer Entſchloſſenheit bedeckte ſeine hohe 


Stirne. „Noch ſind Männer zu Rom, die der alten 


Ehre gedenken. Und dieſer Stahl hier, Gothe, iſt 8 
geſchliffen — für Astius Mürder — und den Ver⸗ 


führer meines Weibes!“ 
„Deines Weibes?“ 


„Ich weiß nicht, was geſchah,“ murmelte der 
Römer. „Aber was geſchehen iſt, während ich nach 
der Steppe zog, werde ich erfahren. Und — der Kai⸗ 
fer hat des Patricius beſte Kämpfer unter feine Leibs 
wache aufgenommen; — die Männer aber haben 


Rache geſchworen.“ 


Walamir's Züge waren erregt, in feiner Bruſt 


ſchien ein wichtiger Entſchluß zu arbeiten. 


„Römer!“ ſagte er plötzlich und ergriff die Hand 
des Senators, „verweile in der Steppe bis zum kom⸗ 
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menden Morgen. Dann ziehe heim und melde Rom 
vom König der Steppe.“ 

„Ich begreife Dich nicht,“ ſagte der Römer er— 
ſtaunt über die Begeiſterung, die aus den Zügen des 
Gothen ſprühte. 

„Verweile!“ wiederholte Walamir eruſt. „Die 
Feſtlichkeiten der Vermählung geben Dir hinreichen— 
den Vorwand zu verweilen. Es wird aber eine große 
Entſcheidung dieſe Feierlichkeiten beſchließen. Dann, 
Römer, ſteht es bei euch, dauerhaftes Bündniß mit 
dem König der Steppe einzugehen.“ 

Der Römer trat zurück. Es überkam ihn ein ſelt— 
ſames Gefühl. 

„Große Dinge bereiten ſich hier vor,“ ſagte er. 
„Ich fühle, daß ich nicht mehr mit dem Feldherrn 
Attila's ſpreche — aber ich kann die Thaten der näch= 
ſten Stunden nicht vorausſehen. — Doch ich ver— 
weile “ a 

Der langgezogene Klang ferner Hörner erſchüt— 
terte die Luft. Der Gothe und der Römer horchten. 
Das ganze ungeheuere Lager war von einer plötz— 
lichen Unruhe durchſtürmt. 

„Die Feſtlichkeiten beginnen,“ ſagte Walamir 
raſch, „und die Gäſte ſtrömen herbei aus allen Ge— 
genden des Landes. Ich vernehme die Hörner der 
wilden Völker der Steppe und der nordiſchen Stämme. 
Laß uns hinauseilen, eine große Pflicht ruft mich un— 
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ter die Edeln meines Volkes. Folge mir! Nordland's 
Edle werden ſtolz darauf ſein, daß ein Edler Rom's 
— die große That eines freien, rächenden Volkes 
ſchaue!“ 

Der Römer unterdrückte einen Ausruf nicht, als 
er dieſe Worte vernahm, welche die geheime Begei— 
ſterung Walamir's fo plötzlich erklärten. Doch ſchon 
waren Beide, der Römer und der Gothe, aus dem 
Hauſe getreten, und ein Haufe jubelnder Krieger riß 
ſie mächtig mit ſich fort nach dem Pallaſte des Hun⸗ 
nenkönigs. — 


Einundfünfzigſtes Kapitel. 
Hochzeitsgäſte. 


Alle Völker, die unter der Herrſchaft der Hunnen 
ſtanden, hatten zahlreiche Abgeſandte zur Vermäh— 
lungsfeier des großen Königs geſchickt. Und es waren 
nicht nur die edeln Krieger herbeigekommen, es war 
auch allerlei Troß mitgelaufen, Weiber und halb⸗ 
mündige Knaben, begierig den Mächtigen zu ſehen, 
für welchen ihre Männer und Väter ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten geſtritten. 
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Am zahlreichſten hatten ſich die germaniſchen 
Völker eingefunden, indeſſen die berittenen Völker der 
Steppe an der Theiß, am Don und am ſchwarzen 
Meere nur kleinere Haufen geſandt. Einem aufmerk— 
ſamen Auge wären die unzähligen Oſtgothen aufge— 
fallen, die zwar nicht haufenweiſe, aber einzeln aller 
Orten ſtanden. Sie hatten ſich ſämmtlich gut bewaff— 
net, und ſchienen die Neugierigſten zu ſein, indem ſie 
ſich auf allen Punkten über die erſten Reihen des 
Volkes vordrängten. 

Walamir ging zwiſchen ihnen hindurch und wurde 
von manchem unterdrückten Ausruf begrüßt. Alle die 
hohen, kriegeriſchen Geſtalten kamen in Bewegung; 
der Name des jungen Königs eilte über alle Lippen. 
Walamir ſtand zuweilen ſtill und ſprach länger mit 
Einzelnen. Dieſe verſchwanden dann unter den Hau- 
ſen, und Alles wurde ruhig und behutſam. 

Der Römer ſchritt während deſſen an Walamir's 
Seite hin und ſtaunte ob ſo vielen untereinander ähn— 
lichen Geſtalten, deren Blicke unabläſſig auf Wala⸗ 
mir gerichtet waren. Als ſie die regelloſen Gaſſen zur 
Burg des Königs hinaufgingen, wandte ſich der Se— 
nator an Walamir. 

„Edler Gothe,“ ſagte er, „dieſe Haufen ſcheinen 
in unruhiger Gährung zu ſein. Ich weiß kaum, ob 
ſie zur Feier der Vermählung herbeiſtrömten oder zur 
Todtenfeier eines großen Thrones.“ 
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„Es find nicht Alle unferes Sinnes, die Dein 
Auge erblickt,“ erwiederte Walamir. „Jene behenden, 
wilden Geſtalten aus den Ländern der Sarmaten und 
Alanen haben ihren Arm nicht für uns bewaffnet. 
Aber dieſe hohen, ernſten Krieger mit den gelben Haa⸗ 
ren — das ſind Nordland's Söhne, die zur Rache 
gekommen ſind!“ 

„Und wer biſt Du?“ flüſterte der Römer mit ſelt⸗ 
ſamem Erſtaunen. „Du — ja Du biſt der König die— 
ſer Männer!“ 

Walamir lächelte ernſt. 

„Sprich nicht weiter, Römer!“ verſetzte er. „So 
viel wiſſe, daß die Schwerter dieſer Tapfern umgür⸗ 
tet wurden, Amala's erledigten Thron mit Amala's 
Sproſſen zu beſetzen. Störe unſer Beginnen nicht. 
Von dieſem Tage an iſt Friede zwiſchen Rom und 
den Völkern des Nordens!“ 

Der Römer erwiederte mit Lebhaſtigkeit: „Um 
dieſen Preis, edler Gothenfürſt, wird Rom Deine 
Rechte anerkennen und euer Bündniß annehmen. 
Und dies Schwert, das nur für Rom's Ehre gezogen 
wurde, iſt bereit, für die Freiheit eines edeln Volkes 
e 

Walamir nickte billigend, erwiederte aber nichts, 
ſondern zeigte auf die eben ſichtbar werdende Burg 
Attila's. f 
Ein reiner, 1 kalter Wintertag glänzte 
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über der Steppe. Die Sonne war kaum über die 
Mittagshöhe hinaus und flammte freundlich auf den 
Waffen der zahllofen Krieger. Ueber Attila's Woh- 
nung ragte ein breites, wehendes Panier empor, wel— 
ches blendendweiß, als Symbol des Friedens, deſſen 
die Hunnen eben genoſſen, gegen den Luftzug ſich auf— 
rollte. An allen etwas erhöhten Punkten der königli— 
chen Wohnungen waren die geraubten Legionsadler 
der Römer prahlend ausgeſteckt, und auf dem offenen 
Platze, welcher einerſeits durch Attila's Wohnung, 
andererſeits durch die zerſtreuten Hütten des Dorfes 
begrenzt wurde, war von römiſchen Schilden ein ſelt— 
ſamer Thron erbaut worden, deſſen obere Decke mit 
koſtbaren Teppichen belegt war, worauf wieder zwei 
rohe hölzerne Stühle ſtanden — eine kunſtloſe Arbeit 
rauher Völker, welche die Ruhebetten der Römer ver— 
ſchmähten. 

Ueber dieſen Stühlen war mittelſt vier Lanzen ein 
farbenprächtiger Teppich als Thronhimmel ausge— 
breitet, an deſſen Seiten ſeltſamer Weiſe allerlei rö— 
miſcher Schmuck und ſonſtiges Geräthe von Gold 
hingen. So geſchah es, daß römiſche Münzen neben 
Armſpangen römiſcher Frauen hingen; doch ſollte die 
Koſtbarkeit des Metalles die Geſchmackloſigkeit der 
Anordnung vergeſſen machen. 

Um dieſes eigenthümliche Throngerüſte wimmelte 
der unterworfenen Völker zahlloſe Menge. Wieder 
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erblickte man neben dem ernſthaften Gothen den liſtig 
blickenden Akaziren, neben dem plumpen Gepiden 
den behenden Alanen, neben dem ungeſtümen Heruler 
den raubgierigen Hunnen. Unzählige Trachten und 
Waffen aller Art, dann die charakteriſtiſchen, in Höhe 
und Wuchs geſchiedenen Geſtalten bewirkten eine 
ſchreiende Mannigfaltigkeit der Haufen. 

Rings um den Thron gereiht ſtanden die Fürſten 
der Hunnen und der unterworfenen Völker, unter 
ihnen Cheva mit ſtolzem, ſtrahlendem Geſichte. Wa⸗ 
lamir aber, als Ebenbürtiger noch nicht anerkannt, 
blieb neben dem Römer inmitten der Haufen ſtehen, 
und allgemach ſammelten ſich die Oſtgothen unbefan⸗ 
gen um den jungen König. Die wilden Völker der 
Steppen aber waren mit der Erwartung eines nahen 
Schauſpiels zu ſehr beſchäftigt, als daß ſie das ge— 
fährliche Zuſammenrotten der Germanen bemerkten. 
Um die Heruler, Rugier und die anderen, dem großen 
Plane der Befreiung noch nicht verbündeten, germani⸗ 
ſchen Stämme waren die Oſtgothen eifrig beſchäftigt, 
und redeten ernſte Worte zu ihnen in der alten 
Sprache der Väter. " 

Da ertönten noch einmal die Hörner der Hunnen, 
und dann ſtieg Attila raſch die Stufen des Thrones 
hinan, wo er auf ſein Schwert geſtützt ſtehen blieb 
und die Haufen der verſammelten Völker überblickte. 
Der Ernſt ſeiner Züge veränderte ſich nicht, als zahl⸗ 
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loſe Stimmen ihren Jubel zuriefen. Nur fein finfte- 
res Auge blitzte und fiel dann mit einem Ausdruck 
befriedigten Stolzes auf die Fürſten, die um ſeinen 
Thron gereiht ſtunden, und unter denen auch Ellak, 
der König der Oſtgothen, zu ſehen war. 

Der Eroberer war auch diesmal ohne alle Pracht 
gekleidet. Ein weiter, langer Rock, nach Sitte der 
Tataren, welcher mit Pelzwerk ausgeſchlagen war, 
fiel bis weit über die Kniee herunter und verhüllte die 
einfache Kleidung von Linnen, welche die Hunnen— 
weiber zu ſpinnen verſtanden. Ueber dieſen Rock war 
der Säbel geſchnallt, welcher allein mit Edelſteinen 
geſchmückt war. Der König trug, wie gewöhnlich, 
eine runde, turbanartige Mütze von weichem, koſt— 
barem Pelz, geſchmückt mit einer einzigen, kurzen 
Feder. 

Zum dritten Male erklangen die Hörner und nun 
näherten ſich dem Throne eine große Anzahl hunni— 


5 ſcher Mädchen, die paarweiſe herbeikamen. In ihrer 


Mitte ging die Tochter Chéva's, und neben ihr Eine 
der übrigen Frauen Attila's, deren Alter ſie neben 
die mutterloſe Braut gewieſen hatte. Die Mädchen 
ſtellten ſich hinter dem Throne auf, welchen Ildiko 


mit Hülfe der Matrone beſtieg. Doch blieb die Letz⸗ 


tere zurück. Ildiko ſtand vor dem Eroberer. Die 
Maſſen der Verſammelten wagten keinen Laut zu 
äußern. 
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Eine Tunika von dunkelblauer Farbe, verſchwen⸗ 
deriſch mit eingenähten Goldfäden beſetzt, umſchloß 
den ſchlanken Leib Ildiko's. Ein weiter Rock von 
weichem Pelzwerk fiel anmuthig von den Schultern 
des Mädchens nieder, ohne jedoch den zierlichen 
Wuchs und den üppigen Bau der Glieder zu ver- 
hüllen. Eine Kette von glänzendem Golde hielt das 
Oberkleid um den Buſen zuſammen. Strahlende Per- 
len, einſt der Schmuck mächtiger Fürſtinnen Rom's 
und Konſtantinopels, waren fünffach um den Hals 
des Mädchens geſchlungen. Ein Turban von blaß⸗ 
rothem, feinem Zeuge war phantaſtiſch verſchlungen 
auf die dunkeln Haare geſetzt, die breitgeflochten auf 
die Achſeln herabfielen. So war Ildiko das reizendſte 
Bild hunniſcher Tracht und fremdartiger, gewiſſer⸗ 
maßen ausländiſcher Schönheit. 

Die Vermählung Attila's mit der Tochter des 
Fürſten Chèva war unendlich einfach, aber unendlich 
großartig. 

Als das Mädchen mit den blaſſen Zügen und mit 
dem ruhigen entſchloſſenen Auge daſtand, trat der 
Welteroberer hinzu, und umarmte vor allen ſeinen 
Völkern das ſchöne Weſen. Die Vermählung war 
geſchloſſen. | 

Unermeßlicher Zuruf lärmte aus den Haufen nach 
dieſer Bewegung des Königs empor. Der Jubel ſchien 
kein Ende zu nehmen, da unterbrach ihn eine ſcharfe, 
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gellende Stimme. Die Maſſen ſahen ſich erſtaunt nach 
dem Störer um und verſtummten. Auf einem Schilde 
von etlichen Hunnen emporgehoben, ſtarrte eine kleine 
häßliche Geſtalt auf die Haufen herab, und rief ihnen 
anfangs wegen des Lärmens unverſtändliche Worte 
zu. Es war ein Prieſter und ein Prophet der Hun⸗ 


nen, und deßhalb verſtummte Alles, ſobald der 


Wunſch des Alten, zu ſprechen, errathen war. 


„Ihr Kinder der Steppe!“ ſchrie der Alte in gel— 
lenden Tönen, „euer Jauchzen iſt voreilig und ſpottet 
der Götter. Die Stunde dieſer Vermählung iſt dun- 
kel, und die Vögel unter dem Himmel fingen Todten⸗ 
lieder!“ 


Die Haufen ſtanden erſtaunt, dann brachen ſie 
in verwirrtes, zorniges Geſchrei aus. Zwiſchen ihnen 
erhob ſich die hohe Geſtalt eines alten gothiſchen Krie— 
gers, deſſen Augen auf den Propheten gerichtet wa— 
ren. Bei den erſten Worten des Gothen ſchwiegen 
die Maſſen. 

„Du ſingſt den rechten Sang, häßlicher Todten⸗ 
vogel,“ ſagte der alte Gothe herüber. „Auch Dir ſin— 
gen die Vögel unterm Himmel ihr fröhliches Grab— 
lied, und Deine Glieder werden Speiſe für Raben 
werden!“ 


Der Prophet ſchien durch die Entſchiedenheit des 
Spruches etwas entſetzt. 
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„Ich ſage, es iſt nicht die Zeit, zu jauchzen,“ rief 
er hinüber. „Wozu ſind aber die Götter da, als zum 
Schutze der Kinder der Steppe? Die Vögel ſingen 
viele Todtenlieder — auch dem Throne Amala's ſan⸗ 
gen ſie ein Todtenlied!“ 

Der Gothe rief mit ernſter tiefer Stimme: 

„Es wird ein Freudenlied daraus werden über 
den Leichen der Hunnen. Nieder mit ven Spöttern 
des Thrones der Amaler!“ 

Die Oſtgothen drangen lärmend auf den Prieſter 
ein. Die Hunnen, die den Schild und Sitz ihres Pro⸗ 
pheten ſtützten, wurden zur Seite geſtoßen, und der 
Alte fiel ſchreiend zur Erde. Ein Gelächter erhob ſich, 
aber ſchon flimmerten blanke Schwerter. Die Hun⸗ 
nen ſchienen den Fall ihres Prieſters übel zu nehmen, 
und die Oſtgothen waren ungeduldig dreinzuſchlagen. 
Vergebens warf ſich Walamir beſchwichtigend ins 
Gedränge, die Gährung, längſt ſchon da, dürſtete 
nach dem Ausbruch der Rache — 

Da trennte ein lauter Ruf der Fürſten: „Der 
König geht fort!“ die Partheien. Die Augen Aller 
wandten ſich dahin, wo Attila mit Ildiko eben hinab⸗ 
ſtieg und, von den übrigen Mädchen umgeben, ſeiner 
Wohnung zuſchritt. — 

Der Abend war da, und nun erſt begannen die 
Feſtlichkeiten der Vermählung. Das Throngerüſte 
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wurde fortgeſchleppt, und raſch flammten mehrere 


Feuer auf dem großen Platze empor, der die Burg 


des Königs von den übrigen Wohnungen ſchied. Die 
ausgezeichnetern Krieger ſtrömten den Wohnungen des 
Königs zu, welche ſchwelgeriſche, unermeßliche Vor— 
räthe für die Gäſte bereit hielten. Die gemeineren Krie— 
ger lagerten ſich an den Feuern umher, die ihnen Schutz 


gegen die Kälte der Nacht gewährten. Die Weiber 


der Hunnen waren geſchäftig, die drinnen aufgehäuf— 
ten Vorräthe den Kriegern zuzutragen. Die Oſt— 


gothen, der bei weitem größte Theil der Verſamm⸗ 


lung, lagerten abgeſondert; doch miſchten ſich Anhän— 


ger aus den andern germaniſchen Stämmen zwiſchen 
dieſelben. i 


2 


Als der Abend eingebrochen war, bot die Reſidenz 


Alttila's einen ſeltſamen, maleriſchen Anblick. Unzäh— 
lige Kienfackeln und Pechkränze loderten um die Burg 
des Königs herum. Die Helle der vielen Feuer miſchte 


ſich blendend mit jenen Lichtern. Durch die erhellten 
Räume eilten die rauhen Geſtalten der Krieger und 


8 die Geſchmeidigeren der dienenden Weiber. Rauhe 
Hörner munterten unabläſſig die jubelnden Schaa— 
ren auf. Das ſonderbare Gemenge zahlloſer Spre- 


cher rollte verwirrt über die unruhigen Haufen. In 
den Wohnungen ſaßen die Fürſten und Edeln, 
unter ihnen Attila ſelbſt. Tänzer und Sänger ſtröm⸗ 
ten aus und ein. Ungeſtüme, ſorgloſe Heiterkeit 
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brauſen überall empor — nur die Oſtgothen waren 
ernſthaft und ſprachen eifrig mit den germaniſchen 
Brüdern. — 


Zweiundfünfzigſtes Kapitel. 


Brautnacht! herrliche Brautnacht! 


Es war die Stunde der Mitternacht da. In 


jenem Gemache, wo Walamir von der Hand des 
Hunnenkönigs den Feldherrn-Helm empfangen hatte, 
wo Ellak zum König der Greuthunger beſtimmt 


worden, ſaßen die erſten Helden Attila's, an ihrer 1 


Spitze der König ſelbſt. Unten, an der Seite der go⸗ 


thiſchen Fürſten ſaß Walamir und blickte unver | 


wandt den König an. 


Nie fühlte der Oſtgothe ſo heftigen Sturm der 
Gefühle, als diesmal, wo die königliche Brautnacht 
alle Völker zum Jubel eingeladen hatte. Mit ängſts 


gewaltſam unterdrückter Bewegung niederzuſinken. 


3 


licher Spannung beobachtete der Gothe jede Bewe⸗ 
gung Attila's, und fo oft es ſchien, als wolle den 
König ſich erheben und fortgehen, erhob ſich Jener 


ebenfalls heftig von ſeinem Sitze, um bald wieder mit 1 
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Eben hatten zwei hunniſche Sänger eine tönende 
Hymne zu Ehren des großen Eroberers herabgeſun— 
gen. Die Augen der anweſenden Hunnen funkelten, 
ſelbſt der König blickte faſt lächelnd über die zechende 
Reihe ſeiner Helden. Dann ſtand er plötzlich auf, 
und indem er eine gebieteriſche Geberde machte, ver- 
ließ er den Tiſch. Die Fürſten verſtanden den Sinn 
dieſer Geberde. Sie blieben ruhig ſitzen, als ſei nichts 
vorgefallen. Attila verließ das Gemach. 

Indem ſprang Walamir auf. Die Qual tiefer 
Beängſtigung malte ſich in feinen Zügen. Die Uebri— 
gen bemerkten aber dieſe heftige Bewegung nicht. 
Walamir wandte ſich endlich langſam um, und ſtürzte 
dann deſto heftiger zur Thüre hinaus. Bald ſtand er 
auf dem freien Platze vor der Burg des Königs, und 
vor ſeinen Blicken wimmelten lärmende Krieger und 
blendende Feuer verwirrt durcheinander. 

Stumm eilte er an den fröhlichen Gruppen vor- 
über, bis er das Dorf faſt erreichte. Da blieb er plötz⸗ 
lich ſtehen, beſann ſich und kehrte wieder zurück. Er 
fühlte die Leidenſchaft an ſeinem Willen rütteln, und 
es drängte ihn zur That. 

„Ihr Arm iſt ſchwach,“ murmelte er beängſtigt, 
„ſie wird ihm erliegen — doppelt ſchrecklich wird er 
von ihrer Leiche gehen — — Gnadengeber, göttlicher 
Lehrer, ſoll ich die Kraft meines Volkes aufrufen 
und hinſtürmen, wo ſie vielleicht jetzt — —“ 
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Der Gothe ballte die Kauft. — 

„Es iſt nichts,“ murmelte er, „ihre Hand iſt ge= 
ſtählt durch die Kraft des Kreuzes. Die Krieger trin— 
ken und ſchlafen. Es iſt nichts — Hildegunde iſt ſtark 
und gläubig.“ — — 

Der Gothe ſchritt wieder ruhiger hin und als er 
an der Wohnung des Königs angekommen war, 
wandte er ſich mit einem kräftigen Entſchluße wieder 
nach dem Gemache, wo die zechenden Fürſten ſaßen. 
Zwar ſaß er gepeinigt unter den Fröhlichen — was 
konnte ſie ihm nicht Alles rauben, dieſe men 
Brautnacht! — — 

Ein einſames, niedriges, verſchwiegenes Gemach 
führe ich Dir vor. Es iſt das Brautgemach des 
Hunnenkönigs. 

Dicke, farbenglänzende Teppiche verhängen die 
Wände und Fenſteröffnungen. Eine Anzahl derſelben 
iſt auf dem Fußboden übereinander geſchlichtet — 
das üppigſte Ruhebette von der Welt. Das Gemach 
enthält außerdem keine Geräthe. Auf einem Säulen⸗ 
ſtumpf befindet ſich eine Lampe, wie ſie die Römer 
zu brauchen pflegen, und der bleiche Schimmer Der= 
ſelben fällt auf zwei ſchöne weibliche Weſen, die 
nahe an dem Säulenſtumpfe ſtehen und miteinander 


ſprechen. 
Die Eine iſt Ildiko, die Andere Ospiru, die zarte, 
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ſchöne, junge Gattin des Eroberers, die der Leſer 
bereits kennt. | 

Itldiko hat das Oberkleid abgeworfen, aber die 
enge Tunika umſchließt noch immer voll Züchtigkeit 
den ſchlanken Leib. Auch die Kopfbedeckung hat ſie 
abgelegt, und die breitgeflochtenen Haare legen ſich 
zart um das blaſſe Antlitz — einer Braut. Die Arme 
hat ſie auf Ospiru's weniger verhüllte, etwas ge— 
bräunte, aber zart und üppig geformte Achſel gelegt, 
da Jene weit kleiner von Geſtalt iſt als Ildiko. Die 
Züge des Mädchens ſind gefaßt, aber ſehr blaß. Sie 
zittert nicht im Mindeſten, aber in ihren Augen fun- 
kelt ein Ausdruck düſterer, heftiger Begeiſterung. 

Ospiru's ſanftes, blühendes Angeficht iſt zu der 
ſeltſamen Braut emporgerichtet. In dieſem Angeſicht 
liegt Staunen, Beſorgniß, Schmerz. Dem demüthi⸗ 
gen, durch die Gunſt Attila's beglückten Weſen, dünkt 
dieſe blaſſe Braut mit den düſteren Augen krank, 
denn ſie kann das Mädchen nicht begreifen. 

Sie drückt die Hände deſſelben an ihre Lippen 
und blickt ſein Geſicht, ſeine Geſtalt mit Bewunde— 
rung an. Sie findet das Mädchen ſo ſchön, ſo rei— 
zend — ſie fühlt den Hauch jener Flamme, die, wie 
ſie meint, Ildiko ſo unſäglich beglücken ſoll — und 
faſt zitternd drückt fie die ſchlanke Geſtalt des Mäd— 
chens an ſich. 

Dann blickt ſie die Braut wieder traurig an — 
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und fie beneidet dieſelbe! Aber in dieſem demüthigen 
Herzen kann ſolche Empfindung nicht beſtehen, ſie 
bewundert Ildiko von Neuem und preiſt Attila's 
Glück. Das arme, holde Weſen wagt es nicht einmal 
tief in ſeinem Herzen und ſtumm jenem Barbaren 
Vorwürfe zu machen, der ſo viel liebende und lieb— 
liche Geſchöpfe ſeinen Launen opferte — und auch 
dies Weſen opfern will einer neuen, mächtigen Lei- 
denſchaft. f 

Ildiko aber blickt das zarte Geſchöpf ſtumm an, 
und ſie bemerkt die Empfindungen desſelben nicht. 
Ihre Seele iſt bei einer ſchweren That, die ſchreck— 
lich ſchnelle Entſcheidung fordert. — 


Endlich ſcheidet Ospiru, aber mit einer Thräne 


in den ſanften Augen blickt ſie ihre glücklichere Ne⸗ 
benbuhlerin an. Dann wendet ſie ſich, und die an— 
muthige kleine Geſtalt verſchwindet hinter den Tep⸗ 
pichen. 

Ildiko iſt allein — die Braut des großen Königs 
allein im Brautgemach! — 

Wie? ſchmilzt der finſtere Ernſt dieſer Züge 
nicht? Wird dies Auge voll tödtlichen Ausdrucks 
der Entſchloſſenheit nicht einer ſüßeren Leidenſchaft 
erglühen? 

Aber ſie kniet vor jenem Säulenſchafte nieder und 
zieht ein eiſernes Kreuzlein hervor, und ein blanker 
Dolch fällt klirrend neben ihr nieder. Sie er⸗ 
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ſchrickt nicht, ſie läßt das Kreuz ſinken, ſie hebt den 


Diolch auf und prüft ſeine Schärfe an den zarten 


Fingern. 

Mit dieſem Auge ſaß ſie ehemals in der einſamen 
Steppe und dachte des Mordes ihrer Mutter — mit 
dieſem Auge ſtand fie an der Leiche Heliodora's — 
mit dieſem Auge ſagte ſie Walamir einen ſchrecklichen 
Entſchluß zu. — 

Die Kraft des Mädchens der Steppe iſt erwacht 
— jene Leidenſchaft und jene Ausdauer find ent- 
flammt, welche die junge Chriſtin noch an die rauhe 
Natur der Barbaren feſſelt. 

Noch iſt fie wild, dieſe Natur — und wilde Na= 
turen haben eiſerne, ſchreckliche Leidenſchaften — die 
Rache dieſes Mädchens iſt eifern und ſchrecklich. — — 

Sie läßt den Dolch endlich fallen und blickt das 
Kreuz an. Sie will zu ihm beten — aber die Seele 
iſt nicht bei dem Gebete, und die Lippen verſtummen 
unwillkührlich. Düſter lächelnd erhebt ſie ſich; das 
Kreuz iſt niedergefallen und ſie läßt es liegen, aber 
den Dolch verbirgt ſie in ihrem Buſen. 

Sie iſt nicht mehr ernſthaft, ſie lächelt — aber es 
iſt ein düſteres, unweibliches, grimmiges Lächeln — 
ihre Nerven ſind geſtählt — ſie iſt bereit, blutige Die— 
nerin des Schickſals zu ſein. 

Und Walamir zagt? Die königliche Brautnacht 
kann ihm Alles rauben — nein, dieſer Entſchloſſenheit 
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gelingt die blutige Entſcheidung — dieſem Mädchen 
mit dieſer Seele ſollte der königliche Liebhaber nicht 
erliegen? — 

Draußen tönen Schritte — Ildiko's ganze Ge— 
ſtalt erbebt — der Augenblick iſt entſcheidend. 

Sie rafft ſich empor. Ein geheucheltes Lächeln 
tritt auf ihre Lippen — fie geht mit ſicheren Schrit= 
ten auf die Thüre los, und — Attila tritt herein. 


Die Nacht zieht allgemach ihren Mantel von der 
Erde, und ſcheue Dämmerung eilt leichtfüßig über die 
unermeßliche Steppe herauf. Ueber der Reſidenz des 
Hunnenkönigs iſt Alles ruhig. Die Lärmenden ſind 
Alle heimgegangen, zu ſchlafen. Die Feuer und die 
Lampen ſind erloſchen. Alles wüſt, einſam, lautlos. 

An die Wohnung des Hunnenkönigs gelehnt ſteht 
ein hoher Gothe und betrachtet ſtumm jene im Kreiſe 
aneinandergebaute Gemächer, wo die Frauen Attila's 
wohnen. Noch iſt kein Sonnenſtrahl über den Hori— 
zont gedrungen. Die einſame, ſinnende Geſtalt des 
Gothen vermehrt den düſtern Anblick der Seene. 

In jenen Gemächern iſt eine große That geſche— 
hen — aber noch brütet die Nacht darüber, und die 
Fürſten der Hunnen ſind noch nicht erwacht, ihren 
König zu begrüßen. 
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Ich führe deinen Blick auf ſchreckliche, raſch 
wechſelnde Scenen. Wie ein Blitz rauſchen fie an 
dir vorüber, und es iſt nicht Zeit die Worte des 
Schreckens, der Wuth, der Klage zu wiederholen. 
Denn die Entſcheidung ſchreitet blitzſchnell. 

Noch flammt jene Lampe, die einer glühenden 
Vermählungsnacht leuchten ſollte. Noch flammt ſie 
— und ſie hat einem großen Tode geleuchtet. 

Auf dem Rande der Teppiche ſitzt ein Mädchen, 
keuſch umſchloſſen von der Tunika, und ſchaut mit 
ſtarrem, empſindungsloſem Auge vor ſich nieder. Ein 
Dolch mit Blut gefärbt liegt zu ihren Füſſen, aber 
ſie blickt nicht darauf. Ueber den Teppichen regungs— 
los hingebreitet ruht — Attila. Das Mädchen hat 
ihm den Rücken zugewendet. 

Der König liegt regungslos — ſeine Augen ſind 
geöffnet, aber gräßlich ſtarr — feine Kehle iſt durch- 
ſtochen von blankem Eiſen — Bruſt und Kinn ſind 
mit Blut übergoſſen — ſeit mehreren Stunden ſchon 
hat der Tod einem großen Leben ein Ende ge— 
macht. — — 

Am Rande der Teppiche aber ſitzt das Mädchen 
und ſeine Glieder ſind keuſch umſchloſſen von der 
Tunika. Die Lampe dort — ſie hat keiner Vermäh— 
lungsnacht geleuchtet, fie hat ein blutiges Hochzeits- 
bette des Todes beſtrahlt. 
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Sie hat der Rache der Tochter Heliodora's ge= 
leuchtet. — — — 

Das Mädchen ſitzt noch immer ſtarr am Rande 
der Teppiche und hat dem Todten den Rücken zuge⸗ 
wendet. So ſitzt ſie ſchon ſtundenlang. 

Da tönt durch die ſtille Nacht der Ruf einer fer⸗ 
nen Wache, welche die Morgenſtunde ausruft. 

Jetzt erhebt ſich das Mädchen und nimmt den 
blutigen Dolch auf. Mit zitterndem Entſetzen ſchaut 
ſie das Werkzeug der Rache an, und faſt ſcheint es, 
als werde ſie dasſelbe wieder hinwerfen. Aber jener 
Ruf hat ſie aus ſchwerer Betäubung geweckt. Eine 
hartnäckige Kraft gebietet ihr. 

Sie nähert ſich der Wand des Gemaches und 
ſtreift einen Teppich zurück. Eine rohe Fenſteröff—⸗ 
nung geſtattet, nach Attila's Wohnung hinüber zu 
ſchauen. Ein hoher Mann lehnt dort, und durch die 
Morgendämmerung leuchtet ſein Auge herüber. 

Hildegunde ſtreckt den Arm mit dem Dolche zu 
der Oeffnung hinaus und läßt den Dolch niederfal— 
len. Jener Mann nähert ſich ſogleich mit heftiger 
Bewegung. Das Mädchen tritt zurück, läßt die Tep⸗ 
piche niederrauſchen und ſetzt ſich wieder an den alten 
Platz. Wieder ſitzt ſie einer Bildſäule ähnlich vor 
dem ermordeten König. — 

Der Dolch iſt aufgehoben worden, und Walamir 
hält ihn prüfend in Händen. Dann lächelt er voll 
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grimmiger Freude, wirft noch einen Blick zu der 
Oeffnung hinauf, wo niemand mehr zu ſehen iſt, und 
ſchreitet dann langſam dem Dorfe zu. Schon betritt 
er den Theil desſelben, wo die Oſtgothen lagern. Er 
erhebt den Dolch hoch mit der Rechten, und plötzlich 
dröhnt es von feinen Lippen durch die friſche Mor⸗ 
genluft: 

„Zur Rache, Männer Nordland's!“ 

Aus der Morgendämmerung treten hie und da 
bewaffnete, wachthaltende Geſtalten. Sie erblicken 
den Dolch des Königs, und gleich darauf verſchwin— 
den ſie in den Nebengaſſen mit dem donnernden 
Rufe: 
„Zur Rache, Männer Nordland's!“ 

Und der König ſchreitet weiter mit dem blutigen 
Dolch in der Hand, und von ſeinen Lippen donnert 
es wieder und wieder: 

„Zur Rache, Männer Nordland's!“ 

Und immer mehrere Geſtalten kommen hervor, 
ſchauen den blutigen Dolch, und ſtürzen in die Woh— 
nungen zurück mit dem gellenden Ruf: 

„Zur Rache, Männer Nord land's!“ 

Und ſchon ſchwillt es aus allen Nebengaſſen em— 
por wie ein gellender Donner, und der ſchreckliche 
Ruf fliegt von Hütte zu Hütte. Und um den König 
ſammeln ſich die bewaffneten, hohen Geſtalten und 
wenden ſich mit ihm nach der Burg Attila's um, 
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und mächtig ſchwellend wälzen fich Tauſende nach der 
Gegend hin. Und der Aufruhr iſt allgemein gewor- 
den — alle Hütten ſind empört — und brauſende 
Stimmenkraft Tauſender donnert über die Steppe hin: 

„Zur Rache, Männer Nordland's!“ a 

Schon iſt die Sonne aufgegangen — blendendes 
Licht erhellt die Scene, — 

Die Männer der Rache ſtehen vor Attila's Woh- 
nungen. Schnell ſind unvertheidigte Thüren geöffnet 
— die Wände fallen unter Keulenſchlägen — und 
vor Walamir ſteht Hildegunde mit glänzenden Augen 
und, das Kreuz in den Händen, ſtreckt ſie dieſelben 
den Männern entgegen. Im Hintergrunde des Ge— 
maches aber liegt eine blutige Leiche. — 

„Männer Nordland's! Edle Greuthunger!“ ruft 
Walamir mit überbrauſender Begeiſterung, „nehmt 
ſie in Euern Schutz — Eure Königin!“ 

Ein Ausruf maßloſer Ueberraſchung geht durch 
die Reihen der Krieger. 

„Sie that den erſten Schlag der Rache — ſie 
tödtete Attila! — Dieſe Heldin, Greuthunger, Euere 
Königin!“ 

Die Gothen drängten ſich vor, Aller Augen ſtaun— 
ten das blaſſe, ſchöne, heldenhafte Mädchen an — 
unermeßlicher Zuruf donnerte der neuen Königin ent= 
gegen — und Hildegunde zitterte voll ſiegreicher 
rende ob dieſem Zuruf. 
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Dann drangen die erſten Krieger hinzu den tod— 
ten Welteroberer zu betrachten. Walamir hielt Hil- 
degunden's Hand in der ſeinen. — 

„Ellak — die Hunnen,“ riefen plötzlich die Go— 
then, die am Meiſten nach rückwärts ſtanden. Wala⸗ 
mir ſprang hervor — die Oſtgothen ſchloſſen ihre 
Reihen, und tauſend Schwerter raſſelten aus den 
Scheiden — es ward Platz, und Ellak kam an der 
Spitze von hunniſchen Reitern, deren Anzahl aber 
kaum die Hälfte der Gothen betrug, herbei. — 

Eine Seene folgt der Ueberraſchuug, des tödtlich- 
ſten Schreckens, der Wuth. Alle Leidenſchaften ſpie— 
len auf den Zügen der Anweſenden. Es iſt ein Ge— 
mälde des Schickſals, das eben dort über dem Leich— 
nam Attila's ſteht. 

Vergebens die Wuth der Hunnen der Schrecken 
Ellak's — die Oſtgothen ſtehen ſchweigend, aber hart— 
näckig. Chéva fordert feine Tochter. Die Oſtgothen 
verweigern die Herausgabe derſelben. Ellak, als 
König der Oſtgothen, fordert ſein Volk auf ihm 
zu gehorchen. Die Greuthunger ſchlagen an ihre 
Schwerter und dem Hunnen antwortet der laute Ruf: 

„Der Thron Amala's iſt beſetzt!“ 

Die Sonne ſteigt höher und höher, und die Hau— 
fen ſtehen noch immer einander gegenüber, und noch 
bricht der blutige Streit nicht aus. Der König aber 
liegt unbegraben. 
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Walamir als Führer feines Volkes ſtellt Ellak 
frei, zuerſt den todten König zu begraben und dann 
die Schlichtung des Streites zu beginnen. Die 
Söhne Attila's ſind bereit dazu. Hunniſche Weiber 
ſtrömen herzu. Unter Wehgeſchrei wird der große 
König von ihren Händen geſalbt und gekleidet. Sein 
Streitroß wird herbeigeführt, ſeine liebſten Waffen, 
ſeine liebſten Weiber. Trauernde Fürſten heben den 
Leichnam auf ihre Schultern. Sklaven ſchleppen me= 
tallene Särge nach. Wehgeſchrei geht durch die Rei— 
hen der Hunnen. Ordnungslos und langſam reiten 
die Trauernden. Unzählige Tauſende umwimmeln 
den Zug. — Rüſtige Sklaven ſind vorausgeſchickt ein 
Grab in der Steppe zu graben. Dahin geht der Zug. 

Die Oſtgothen in geſchloſſenen Reihen folgen 
langſam nach, in abgeſonderten Haufen die Gepiden 
und Ardarich; einzelne Heruler, Rugier, Burgundio⸗ 
nen miſchen ſich zwiſchen die germaniſchen Brüder. 
Die reitenden Völker der Steppen haben ſich den 
Hunnen angeſchloſſen. 

Das Dorf liegt im Rücken der Krieger. Die 
unermeßliche Steppe thut ſich vor ihnen auf. Schon 
ſtrahlt die Mittagsſonne auf das Schneegefilde nie— 
der. Inmitten derſelben ſchaufeln Sklaven am Grab 
des Welteroberers. 

An dies Grab führt dich die letzte Entſcheidung 
des Geſchickes. — 
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Dreiundfünfzigſtes Kapitel. 
Ein Grab in der Steppe. 


Ein Grabhügel iſt inmitten der Steppe aufge- 
worfen. Darunter haben ſie den König mit all' ſeinen 
Waffen und ſeiner Pracht begraben. Ringsum ſtehen 
die Völker, die er ſich unterworfen. Zu Füſſen 
des Grabes knieen zwei Prieſter. Hinter ihnen hält 
ein Sklave das Lieblingspferd des Königs. Daneben 
kniet eine verhüllte, zarte Geſtalt — Ospiru. Ein 
gräuliches Opfer wird vorbereitet. 

Zu Häupten des Grabes ſitzt Ellak auf ſeinem 
Roß. Zu ſeiner Seite Irnak, Dengeſik, die Prinzen 
und viele Fürſten der Steppenvölker. Rechts haben 
die Oſtgothen, links die Gepiden ſich aufgeſtellt. Ihre 
Haltung iſt kriegeriſch, ihre Reihen ſind geſchloſſen. 

Kaum war die letzte Scholle über dem Grabe des 
großen Königs aufgehäuft, als Ardarich und Wala⸗ 
mir zu beiden Seiten des Grabes ſich mit einem 
Gefolge ihrer Fürſten dem Sohne Attila's näherten. 
In ſtolzer Stellung und ganz bewaffnet näherten ſie 
ſich auf wenige Schritte dem erſtaunten und zugleich 
erzürnten Hunnen. 

Ardarich begann mit kurzen und raſchen Worten: 

„Attila iſt todt — unſere Völker haben ihm ge— 
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horcht. Nun, da er geſtorben, verlangen wir die alte 
Freiheit zurück. Meine Fürſten und Krieger mögen 
keinem Fremden gehorchen. Darum verlange ich eine 
Theilung des Reiches und für mein Volk das ge— 
ſammte Dacien, in deſſen Gefilden wir ſeit langen 
Jahren hauſen.“ 

„Was?“ rief der Königsſohn mit ingrimmigem 
Erſtaunen. „Die Herrſchaft iſt nicht an Attila's 
Namen gebunden, ſondern an das tapfere Volk der 
Hunnen. Dein Volk muß dem neuen König der Hun⸗ 
nen unterthan bleiben.“ 

„Bei dem Arm meiner Väter!“ rief der Gepide. 
„Die Unterthänigkeit iſt zu Ende! Wir mochten nur 
Attila gehorchen, nun aber wollen wir ein freies 
Volk ſein!“ 

Der König zog ſein Schwert, was auch die ihn 
begleitenden Fürſten thaten. Dann wichen ſie einiger— 
maſſen zurück, und Walamir begann zu ſprechen. 
„Sohn Attila's,“ begann der Oſtgothe gelaſſen, 
„das Volk der Greuthunger entſetzt Dich durch mei= 
nen Mund des Thrones der Amaler.“ 

Ellak unterbrach den Sprecher ungeſtüm. 

„Das Volk der Greuthunger ſende mir einen 
Ebenbürtigen!“ 

„Wohlan, Sohn Attila's!“ rief der Gothe mit 
blitzenden Augen. „Du ſiehſt einen Ebenbürtigen vor 
Dir! Steige vom Thron — Amala's Haus iſt nicht 
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verwaiſt.— Hier ſteht Amala's Sproſſe, Wandalar's 
Sohn, der zurückkam, die Schmach ſeines Volkes zu 
rächen!“ 
„Du?“ riefen Ellak und die hunniſchen Fürſten 
mit Schrecken und Staunen. „Du biſt Wandalar's 
Sohn?“ 

„Ich bin Walamir,“ verſetzte der Oſtgothe. „Und 
mein Volk hat mich auf den erledigten Herrſcherſtuhl 
berufen. Wir aber ſind Eures Joches müde. Das 
Volk der Greuthunger will frei ſein. Weichet aus den 
pannoniſchen Gefilden. Seit Jahren hauſen wir in 


dieſen Ländern und unſer Recht iſt das Aeltere.“ 


„Das wagen die Unterthanen der Hunnen?“ 
ſchrie Ellak entrüſtet. | 

„Bei Amala's alter Ehre!“ fagte der Oſtgothe 
ruhig. „Die Unterthänigkeit iſt zu Ende. Hiemit ſei's 
ausgerufen: Das Volk der Greuthunger iſt frei ge— 
worden!“ 

Der König zog fein Schwert und ſtellte ſich an 
die Spitze der gothiſchen Fürſten. Die Greuthunger 
und Gepiden jubelten ihren Königen zu, und alle 
Schwerter wurden entblöſt. 

Ellak erhob ſich auf ſeinem Pferde und rief den 
Königen mit zornigen Blicken zu: 

„So lehnt Ihr Euch offen gegen die Herrſchaft 
der Hunnen auf?“ 
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„Der Thron Amala's dient keinem Fremden!“ 
antwortete Walamir. 

„Und ich habe lange genug gedient!“ rief der 
rauhe Gepidenkönig und ſchwang den mächtigen 
Stahl. 

Die Fürſten der Steppenvölker kamen in wilde 
Aufregung, welche über alle die unzähligen Reiter ſich 
ausbreitete, die im Gefolge Ellak's ſtanden. Ver⸗ 
wünſchungen wurden ausgeſtoßen, und die Schwer⸗ 
ter gezogen. Es ſchien, als werde über dem Grabe 
des Königs der blutige Kampf um n und Un⸗ 
abhängigkeit entbrennen. 

Aber durch den kriegeriſchen Lärm tönten die gel— 
lenden Stimmen der hunniſchen Prieſter: 

„Das Opfer iſt bereit! — Opfert den Göttern 
und dem geſtorbenen König!“ 

Die Kampfluſtigen traten noch einmal zurück — 
die Erinnerung an den alten Heldenkönig bändigte 
das Geſchrei der Rache. Im Tode wenigſtens woll⸗ 
ten ſie ihn der alten Ehre nicht berauben. Sie harrten 
des Endes der Ceremonien ſo ernſt und ſtill als die 
Hunnen ſelbſt. 

Es folgte eine empörende, abſcheuliche Scene. 

Zwölf römiſche Sklaven, welche das Grab auf⸗ 
geſchaufelt hatten, wurden von den Dienern der 
Opferprieſter auf dem Grabhügel geſchlachtet, damit 
Niemand von ihnen erfahre, wo das Grab des gro— 
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ßen Königs zu finden. Als die Elenden hingeſunken 
waren, und ihr Blut langſam in die Tiefe des Gra⸗ 
bes hinunterſickerte, ward das Schlachtroß des Königs, 
jener milchweiße Hengſt herbeigeführt, der den König 
durch zahlloſe Schlachten getragen. Das Lieblings— 
roß des todten Helden durfte, nachdem es den Welt— 
eroberer getragen, keinem menſchlichen Weſen mehr 
dienen. Es ſank, von dem Stahl des Prieſters ge— 
troffen, lautlos nieder, und gab noch ſein letztes Blut 
demjenigen hin, für den es in hundert Schlachten 
dasſelbe gewagt hatte. 

Dann trat Ospiru auf den Hügel und ſchlug den 
Schleier zurück. Das zarte Angeſicht der liebſten 
Gattin Attila's ſprach einen wilden, fanatiſchen 
Schmerz aus. Ihre Augen glühten dunkel und fie- 
berhaft, ihre Lippen bebten und öffneten ſich zu kur⸗ 
zen, raſchen Athemzügen. Das unſelige Weſen hielt 
einen Dolch in der Rechten, und der wilde Schmerz, 
den dieſe Erſcheinung zeigte, ſprach deutlich einen ver— 
zweifelten Entſchluß aus. Die Söhne Attila's aber 
und die hunniſchen Prieſter ſahen dem Beginnen der 
Wahnſinnigen ruhig zu, und das Volk fand es ſei— 
nem ererbten Glauben zu Folge billig, daß ſich das 
Liebſte, was der König beſeſſen, auf deſſen Grabe 
opfere, und ihm dienend in ein anderes Leben folge. 

Ospiru kniete auf den blutigen Grund nieder 
und betete ſtumm zum Himmel empor. Dann ergriff 
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fie plötzlich mit einem ſchmerzlichen Ausruf den Dolch 
und hob ihn, zum Stoße ausholend, empor. — 

„Ospiru!“ rief eine erſchütterte Stimme, und 
Walamir hielt den Arm der Unglücklichen auf. 

Sie blickte den Gothen ſtarr und gedankenlos an. 

„Was willſt Du?“ murmelte ſie und ſuchte ihren 
Arm freizumachen. 

„Lebe!“ rief Walamir, und leiſer ſetzte er hinzu: 
„Lebe für Ildiko, die Deiner nicht vergeſſen wird!“ 

Die Arme brach in höhniſches Lächeln aus. 

„Hoffſt Du ſie je zu umarmen?“ rief ſie gellend. 
„Gehe — was Attila lieb war, das muß auf ſeinem 
Grabe ſterben. Ildiko wird hier verbluten, wo ich 
ſterbe!“ f 

Walamir trat mit Entſetzen zurück und ließ den 
Arm der Unglücklichen los. Sie benutzte den Augen- 
blick raſch und gut. Der ſcharfe Dolch trennte die 
zarteſte Bruſt, die je für Attila empfunden, und ne⸗ 
ben dem Lieblingspferde Attila's lag in kläglicher 
Genoſſenſchaft das ſchöne, todte, blutende Weſen. 

Walamir eilte unter ſein Volk zurück. 

„Wo iſt Hildegunde?“ rief er mit einem Ent⸗ 
ſetzen voll Qual und ſchwerer Ahnung. 

„Andag bewacht fie hinter den Reihen,“ erwie⸗ 
derten die Greuthunger. 

„Andag?“ murmelte Walamir mit einiger Be⸗ 
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ruhigung, und doch ließ jene Qual der e 


nicht nach. 
Da erhob ſich die Stimme der hunniſchen 
Prieſter:: 

„Die Zahl der Opfer iſt noch nicht vollzählig — 
es lebt ein Weſen noch — Attila's letzte Liebe — und 
Attila's Mörderin!“ 

Die Hunnen ſtießen einen Wuthſchrei aus. — 

Hinter Ellak ertönte eine tiefe Stimme, die in 
gothiſcher Sprache Raum forderte. 

Ellak und die Fürſten wichen erſtaunt zur Seite 
— ein alter, gothiſcher Krieger kam herbei, ein ohn— 
mächtiges Mädchen auf den Armen tragend. | 

„Hier euer Opfer!“ rief der alte Sohn Nord— 
land's, der ſeinen Göttern treu geblieben war, mit 
wilden Blicken. 

Und er ſtellte ſeine Laſt nieder, unterſtützte aber 
die Wankende mit ſeinen Armen. 


Vierundfünfz igſtes Kapitel. 
Der Spruch der Norne. 


Zugleich mit den Hunnen ſtieß bei dieſem An— 
blick Walamir einen Schrei aus, aber der Schrei der 
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Hunnen war freudenvoll, der Schrei Walamir's von 
tödtlichem Entſetzen eingegeben. N 

Blitzſchnell hatten ſich die Hunnen um das Mäd⸗ 
chen geſchaart, das allmählich zur Beſinnung kam. 
Ueber die Hunnen aber ragte Andag hoch empor. 

„Zum Angriff, ihr Männer!“ ſchrie Walamir 
entſchloſſen den Greuthungern zu, und er ſtürzte 
gegen die Hunnen vor. Er ſah Hildegunden's zarte 
Geſtalt wanken, und Wuth und Angſt zerriſſen feine 
Seele. | 

„Steh, Gothe!“ rief die höhnende Stimme Ché— 
va's, der ſich ebenfalls vom Pferde geſchwungen hatte 
und mit gezücktem Stahle neben ſeiner Tochter ſtand. 
„Dein nächſter Schritt beſchleunigt nur das Opfer 
der Verrätherin.“ 

Walamir ſtand athemlos ſtille, da er den Stahl 
Chéva's über Hildegunden's Haupte ſchweben ſah. 
Die Greuthunger folgten ſeinem Beiſpiele. 

„Wahrt das Opfer, Hunnen!“ gebot Cheva. 
„Wir wollen uns von Unterthanen nicht gebieten 
laſſen. Vorher aber wartet des Aae der 
Prieſter!“ 

Walamir's Blick fiel auf Andag, der trauervoll 
das blaſſe Mädchen der Steppe anblickte. 

„Verräther!“ ſchrie der König mit unbeſchreibli— 
cher Wuth. „So wahrteſt Du das Kleinod Deines 
Königs? Verflucht ſei Dein Verrath! Du haſt die 
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Königin der Greuthunger dieſen Bluthunden ausge— 
liefert! Möge der Blitzſtrahl Gottes den ſchändlichen 
Verräther treffen!“ 

Der alte Gothe erwiederte ruhig und mit kum⸗ 
mervollen Blicken auf ſeinen König: 

„Amala's Sproſſe — ich bin kein Verräther! 
Ich habe das Mädchen ſeinem Volke geliefert — aber 
das war Odin's Gebot, der kein fremdes Blut auf 
Amales Throne den mag. So lautet der EM 
der Norne.“ 

„Der Spruch der Norne? Hartnäckiges, N 
detes Volk, das vor den alten, blutigen Altären kniet. 
Aber wehe Dir, Verräther! Verbirg Dich unter 
den Reihen der Hunnen — aber mein Fun wird 
Dich erreichen!“ — 

Der alte Andag verließ gleichmüthig die Reihen 
der Hunnen und näherte ſich ſeinem König. 

„Iſt es Odin's Wille, daß mein Haupt ob dieſer 
That falle, ſo magſt Du einen Kämpfer Amala's 
tödten, der drei Könige Deines Hauſes ſah.“ 

Walamir wich zurück — es lag für ihn eine 
mächtige Ueberraſchung in dieſen Worten — Andag 
war der Kämpfer dreier Könige aus Amala's Haus 
— ſollte der vierte König ihn tödten? — 

Da ſtiegen die beiden ſchrecklichen Prieſter über 
die Blutlachen des Grabhügels herüber und — ſtan— 
den neben Ildiko. Das Mädchen blickte die Scher— 
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gen einer blutigen Gottheit mit irren, ſchreckensvollen 
Blicken an, und dann wandte es das blaſſe Antlitz, 
und ſein Auge traf auf Walamir. — 

Es war ein ſchrecklicher Kampf in Walamir's 
Bruſt. Folterndes, unbeſchreibliches Entſetzen, die 
Angſt Hildegunden zu verlieren riſſen ihn ungeſtüm 
zum Kampfe — aber das erhobene Schwert Cheva’s, 
die grimmigen Hunnen umher, die bereit ſtanden, 
bei dem erſten Angriff des Gothen das Opfer hin— 
zuſchlachten — Alles dies bannte ihn feſt — und ſein 
Auge erſtarrte dieſer Seene gegenüber. 

Von der blauen Tunika umſchloſſen ſtand Hilde⸗ 
gunde da — ihre Wangen hatten keine Farbe — 
ihre Glieder zitterten — ihre Augen hafteten auf 
den Leichen des Grabhügels — ein gräßlicher An- 
blick! So ſtand noch kein Opfer vor ſeiner blutigen 
Beſtimmung da. 

Die Hunnen hatten ſich rings um das unglück⸗ 
liche Mädchen geſtellt. Chͤva ſtand neben ihm mit 
wilden fanatiſchen Blicken und gezücktem Schwert 
— — hatte doch der Mord Attila's die ehrgeizigſten 
Plane des alten Fürſten zertrümmert! 

Dann erhob ſich die Stimme der Prieſter, und 
Alles horchte ſtumm den gellenden Worten: 

„Die Götter wollen ein Opfer noch für das ver— 
goſſene Blut des großen Königs — — das Opfer iſt 
bereit — — fo wollen es die Götter!“ — 
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Der alte Vater ſchaute düſter nieder, aber die 
grimmige Leidenſchaft ſeiner Seele wich nicht. 

Walamir vermochte das Gräßliche ſeiner Lage 
nicht mehr zu ertragen. 

„Schlagt drauf los!“ ſchrie er mit erſtickter faſt 
zitternder Stimme: „Befreit ſie!“ 

Schon war er auf die Hunnen geſtürzt und Zweie 
von fürchterlichem Schwerthieb niedergeſchmettert, 
machten dem Stürmer Platz. Hintennach brauſte der 
jubelnde Keil der Greuthunger, und auch die Gepiden 
eilten racheſchnaubend herbei. 

„Das Opfer falle!“ rief der alte Hunne mit hei= 
ſerer Stimme, und ſein Stahl drang in die Bruſt 
ſeiner Tochter. — 

„Halt!“ ſchrie Walamir bebend und mit ſtarrem 
Blicke; „iſt fie gefallen?“ 

Die Prieſter ſtimmten ein Todtenlied an — Hil— 
degunde war nicht mehr zu ſehen. — 

„Hildegunde!“ ſchrie der König der Gothen in 
ſchrillen, wahnſinnigen Tönen des Schmerzes — der 
Kampf ſtockte — Alles ſtarrte den König an — war 
dies die Geſtalt eines Helden? — 

Und die Prieſter ſangen ihren trübſeligen Geſang 
fort — Cheva ſtand ruhig neben der Leiche feiner 
Tochter. — 

„Greuthunger!“ wandte ſich der König an ſeine 
Männer mit zitternder Stimme und irren Blicken, 
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„glaubt nicht, daß mich der Schmerz zum Knaben 
machte — Greuthunger, ich beſchwöre Euch bei die— 
ſem Anblicke! nehmt grimmige, fürchterliche Rache 
an den Mördern euerer Königin! Greuthunger, kein 
Schwert raſte, eh' wir die Mörder nicht vertilgten! 
Greuthunger —verflucht ſei, wer eines Hunnen ſchont! 
Verflucht ſei, wer dies Geſchlecht länger innerhalb 
der Marken Amala's duldet! Und ſomit, Greuthun⸗ 
ger, ſchlagt und mordet!“ 

Und ſo begann die Verzweiflungsſchlacht! 

Die hunniſchen Prieſter wichen auf den Grab⸗ 
hügel hinauf. — 

„Falle auch Du, unnatürlicher Mörder Deines 
Weibes, Deines Kindes!“ 

Schäumend ſtürzte Walamir auf Cheva, der mit 
den weichenden Hunnen ebenfalls wich. 

„Dies für den Mord Deiner Tochter!“ brüllte 
Walamir, und der Schild des Hunnen ſplitterte unter 
dem ungeheuern Schwert des Gothen. 

„Dies für Heliodora's Mord!“ ſchrie der Gothe 
von Neuem. 

„Heliodora?“ ächzte der Hunne, der mit zer⸗ 
ſchmettertem Haupte in die Kniee geſunken war. 

Walamir blickte dem Sterbenden mit dem tödt⸗ 
lichſten Haß in die erlöſchenden Augen. 

„Ja,“ rief er gellend, „für Heliodora — und dies 
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und dies — und dies — wieder für Ildiko, wieder 
für Walamir's gemordetes Glück!“ — i 

Der Hunne ſank gräßlich verſtümmelt hin. — 

Der alte Andag kniete neben Hildegunden, und 
ſchützte die Leiche vor den Tritten der nachrückenden 
Hunnen, da der Kampf bereits bis weit über das 
Grab des Königs gedrängt war. 

Der alte Gothe blickte die Leiche an — und ſeine 
Augen wurden traurig, und eine Thräne des Greiſes 
fiel auf die bleichen Züge des gemordeten Mädchens. 

„Vergib, du Arme,“ murmelte er gramvoll. 
„Dein Geſchick war von den Göttern beſchloſſen — 
ſo mußteſt du ſterben — das war der Spruch der 
Norne!“ — 


Fünfundfünfzigſtes Kapitel. 
Die Schlacht der Pernichtung. 


Nachdem Cheva gefallen, kehrte Walamir zurück. 
An ihm vorüber brauſten die Greuthunger und Ge— 
piden, und drückten die Steppenvölker mächtig zurück. 
Als Andag den König erblickte, ſtand er auf und 
ſchloß ſich raſch den Kämpfern an. Jetzt ſtand Wa⸗ 
lamir neben der Leiche des Mädchens — die Käm— 


216 


pfer waren Alle vorüber — Niemand ſah den Schmerz 
des Königs — 

Das Schwert entſank ſeiner Hand, und er kniete 
neben Hildegunden nieder. Anfangs prüfte er mit 
ängſtlicher Sorgfalt die Züge der Todten — aber 
das Leben war dahin — der Tod hatte raſch und gut 
getroffen! 

Nordland's König — Amala's glorreicher Sproſſe 
— und dort kniet er vor der Leiche des gemordeten 

Mädchens — aber die Steppe allein ſieht die Thrä⸗ 
nen des Helden. 

So war der Spruch der Norne erfüllt — auf 
Amala's Thron ſaß kein fremdes Blut! 

Das war Odin's Gebot — und das Kreuz war 
dem finſtern Spruche erlegen! — | 


Schon ſank die Sonne, und über die Steppe zog 
rauhere Winterluft — und noch donnerte die Ver— 
nichtungsſchlacht nahe den Ufern der Theiß. Die 
Greuthunger ſchlugen und mordeten — die Gepiden 
kämpften bis zur Vernichtung — da ſanken die Hun⸗ 
nen hin, und an dem Tage floß ihr beſtes Blut in 
den Schnee der Steppe. 

Noch kniete der König an Hildegundens Leiche, 
da brachte man einen alten Mann herbei, in deſſen 
Bruſt eine ungeheuere Wunde klaffte. Zwei Gothen 


217 


legten ihn unweit des Grabhügels nieder, und der 
Eine näherte ſich dem König. 

„Sproſſe Amala's — Andag iſt todt!“ 

Der König erhob ſich raſch. 

„Andag todt?“ rief er überraſcht und ſchmerzlich, 
und dabei trat er von der Leiche des Mädchens weg. 

„So ſcheint es,“ verſetzte der Gothe. „Dort 
liegt er!“ a 

Walamir ſchritt an den Alten heran — er bückte 
ſich über ihn — 

„Andag!“ rief er traurig, denn jetzt ſah er nur 
den alten Kampfgenoſſen ſterbend vor ſich. „Andag! 
Andag!“ 

Der alte Gothe erhob mühſam das Haupt — ließ 
es dann wieder ſinken und murmelte unverſtändliche 
Worte. 

„Du ſtirbſt?“ rief Walamir. „Du ſtirbſt, ohne 
Deinem König Lebewohl zu ſagen?“ 

Der Alte murmelte mit weitgeöffneten Augen. 

„Der Spruch der Norne — iſt nicht ganz erfüllt 
— Ich ſtarb — zu früh — Auf Amala's Throne — 
wird das Kreuz glänzen —“ 

Walamir fuhr erſtaunt zurück. a 

„Was hatteſt Du noch zu erfüllen, Schreck— 
licher?“ f 

„Den Spruch der Norne — zu erfüllen — Kein 
Kreuz — auf Amala's Thron — Ich hätte —“ 

Marlin, Attila. II. 10 
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Der Sterbende ſchwieg erſchöpft. 

„Was war noch zu erfüllen?“ ſchrie Walamir, 
und eine Ahnung, die er ehemals empfunden, trat 
wieder vor ſeine Seele. 

Der Sterbende wand ſich ſchmerzvoll. Dann 
ſtieß er die Worte hervor: 

„Ich mußte — Dich tödten — Kein Kreuz!“ 

Das letzte Wort hatte er mit gellender Stimme 
hervorgeſtoßen. Dann verzerrte ein Krampf ſeine 
Züge — er athmete tief und war todt. 

Der Spruch der Norne war nicht ganz in Erfül⸗ 
lung gegangen. Das Kreuz hatte geſiegt! 

Walamir erhob ſich, verſchränkte die Arme und 
blickte düſter ſinnend den Todten an. Mehr als zwei 
Jahre verhängnißvoller Begebenheiten zogen an ſeiner 
Seele vorüber. Es war Alles zum Abſchluß gekom- 
men, und das Geſchick hatte entſchieden — 

Aber es war eine gräuelvolle Entſcheidung! 

„Dahin führte uns Haß — Rache — und jene 
finſtre Lehre des Nordens!“ murmelte der Gothe tief 
nachdenkend und von nie empfundenen Bewegungen 
durchſchauert. „An dieſen beiden Leichen ſtehend wende 
ich meine Augen zu Dir empor, ewiger Rächer — 
und ich zittere zu geſtehen, daß ich Deine Lehre gräß— 
lich mißverſtanden!“ 

Der Gothe ſchauderte tief zuſammen und ſein 
Blick fiel wieder auf die Leichen. 
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„Meine Rache, Erbarmender, iſt Urſache all' die— 
ſes Blutes! Ich habe Deine Lehre in dieſem blutigen 
Geſchäfte mißbraucht — Erbarmender — Gnade 
meiner zitternden Seele! Ich habe Deine Lehre gräß— 
lich mißverſtanden!“ 

Der Gothe ſank auf die Kniee und blickte tief Be= 
wegt zum Himmel empor. 

„Dieſe hier habe ich gemordet — und jenen aro= 
ßen König — und jenen unglücklichen Greis — Alle 
ſind durch meine Rache gefallen! — Ich fühle das 
Entſetzen der Schuld — Gnade, Erbarmer! ich habe 
Deine Lehre gräßlich mißverſtanden!“ 

Der Gothe ſtand auf, und der Schmerz ſeiner 
Züge verwandelte ſich in Entſchloſſenheit. 

„Ich rufe es zu Deinen Hallen empor, Er— 
barmender! Ueber dieſen Gefilden und über die— 
ſem Volke ſoll Deine milde Lehre und das Kreuz 
Deines Sohnes herrſchen! Vor dieſen unglücklichen 
Opfern menſchlichen Irrthums und finſterer Lehren 
ſchwöre ich die alte Rauhheit ab, und es ſoll eine 
ſanftere Zeit für Deine Kinder beginnen. Stärke und 
ſchütze mich, Erbarmender! Unter den Flügeln Dei— 
ner Gnade gedeihe die Herrſchaft — der Liebe!“ 

Der König ſank wieder auf die Knie und betete 
lange und inbrünſtig. Dann erhob er ſich und ergriff 
ſein Schwert. 

„Dieſe Schlacht noch,“ murmelte er, „und das 
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Geſchick hat entfchieden! Dieſe Schlacht noch, Greu— 
thunger — für die Ehre des Kreuzes!“ 

Er warf noch einen Blick auf die Leiche des Mäd⸗ 
chens, und eilte dann, von den beiden Gothen gefolgt, 
dem Getümmel der Schlacht zu. — 

Und dann legte ſich die Nacht ſchauernd auf die 
Steppe, und begrub das todte Mädchen und den tod- 
ten Greis und alle die Opfer unter ihr Schneetuch, 
das ſie dicht und eng über die unermeßlichen Ebenen 
breitete. — 


Sechsundfünfzigſtes und letztes Kapitel. 


Einſt wird kommen der Tag, da die heilige Ilion hinſinkt, 
Priamos ſelbſt und das Volk des lanzenkundigen Königs! 
Homer. 


Die entſcheidende Schlacht war geſchlagen, die 
Herrſchaft der Hunnen war aufgelöſt! 

Die Würger Europa's flohen nach Aſien zurück, 
und an dem ſchwarzen und kaſpiſchen Meer gründeten 
fie unter neuen Heerführern neue Reiche, wie die ver⸗ 
wirrten Sagen jener Zeiten melden. 

Ueber den Trümmern der Hunnenherrſchaft ſtie— 
gen germaniſche Reiche empor, bis auch ſie erlagen, 
dem großen Verhängniſſe, welches die rauhen Wan⸗ 
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derer mit den Völkern des Südens und Weſtens ver— 
ſchmolz, und neue, jugendliche Reiche bildete. 

Hoch empor ragte lange Zeit die Macht Wala⸗ 
mir's, des Königs der chriſtlichen Oſtgothen. Seinem 
Volke fiel Pannonien zu, während die Gepiden Da— 
eien beſetzten. Walamir's Sohn aber war jener 
Knabe, der von griechiſchen Lehrern in Konſtantino⸗ 
polis erzogen wurde, und ſein Volk nach Italien 
führte — Theodorich der Große. 

Zwanzig Jahre nach Attila's Tode, nachdem 
Valentinian von dem beleidigten Maximus ermordet 
worden, nachdem Genſerich von Eudorien herbeige— 
rufen, die Weltſtadt eingeäſchert hatte, nachdem zahl- 
loſe Schattenkaiſer den leeren Titel der Herrſchaſt 
geführt, ſtieg Romulus Auguſtulus, der zarte, 
fromme Jüngling vom Throne, und der tapfere und 
rechtgläubige Odoaker, Führer der Heruler im Solde, 
Rom's, löſte die alten römiſchen Reichsformen auf 
und nannte ſich König von Italien. 

Die Stadt, die zwölf Jahrhunderte hindurch die 
Welt erobert hatte, die ſtolze Roma, ließ ihren Senat 
auflöſen, ihren Kaiſer abſetzen, ließ ſich einen barba— 
riſchen König gefallen, ohne daß ein Tropfen Blutes 
gefloſſen wäre! s 

Darnach zog Theodorich mit ſeinen Oſtgothen 
nach Italien herein und gründete ein ſtarkes oſtgo— 
thiſches Reich, gleich den Weſtgothen auf der pyre— 
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näiſchen Halbinſel. Damals wäre Italien den Go— 
then verblieben, hätten ſie als Coloniſten und nicht 
als plündernde, rohe Beſatzungen das Land einge— 
nommen. 

So erlag die ſtolze Herrſchaft der Greuthunger. 
Theodorich ſtarb und die Verwirrungen unter der 
Herrſchaft feiner Tochter Amalaſontha lieferten Ita— 
lien in die Hände des griechiſchen Kaiſers Juſti— 
nians J. Sein großer Feldherr, Beliſar, unterwarf 
das Land und das Volk — und ſeine Herrſchaft und 
ſein Name iſt vergangen für immer! 

Aber nach der Steppe kehrten die Enkel der Hun⸗ 
nen wieder zurück. Denn im Volke lebte die Erinne— 
rung des alten Ruhmes und Beſitzes. 

Tauſend Jahre ſind ſeit jenem Einzug der Enkel 


Attila's vergangen, aber noch ſitzt der Sproſſe der 


alten Helden zwiſchen der Theiß und Donau, und er= 
zählt von dem alten glorreichen König. 

Inmitten der Steppe ſchläft der Welteroberer — 
aber ſein Grab iſt verweht vom Sande der Steppe 
uud ward noch nicht gefunden! 

Der Helden ſind Viele dageweſen und der Thrä— 
nen ſind viele gefloſſen in den Sand der Steppe — 
aber die Sagen ſind verwirrt, denn es zeichnete ſie 
keine kundige Hand auf. 

Doch ſeit fünfzehn Jahrhunderten ſchreitet das 
Bild jenes großen Königs durch die Bücher der 
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Weltgeſchichte — und der Klang feines Namens ift 
ein ewiger. — — 

Das ift die rauhe, die wilde, aber auch wehmü— 
thig zarte Erzählung von der Steppe. Alle jene holde 
Weſen, Ildiko, Honoria, Digna haben geliebt und 
gelitten, alle jene Männer einer großen heldenhaften 
Zeit, Walamir, Aétius, Drieus und jene Anderen, 
die vor Dir aufgeſtiegen find aus dem Schutt der Ver- 
gangenheit, haben geſtritten und entſagt — und jener 
wahnſinnige Greis, deſſen Liebe Dein Auge befeuch— 
tete — er iſt nicht nur Schöpfung der Phantaſie, er 
iſt ein trübes Bild jener Zeit, von der Zeit ſelbſt ge— 
ſchaffen. — 

Du, der dem Fluge des Genius bis an den Aus- 
gang folgte, und Ihr, theure Weſen, denen dieſe 
Schöpfung gewidmet iſt — Ihr Alle, die Ihr der Er— 
zählung von der Steppe gehorcht habt, verzeiht dem 
ungelenken Kiel, der jenen geheimnißvollen Oſten mit 
all' ſeinen ſeltſamen Bildern und Großthaten Euch 
aufzuſchließen ſtrebte. 

Nur Weniges iſt erzählt, nur Weniges geſchil— 
dert worden — aber vor dem Auge des Dichters lie— 
gen jene unermeßlichen, unbekannten Gefilde des 
Oſtens, und zahllos ſind die Geſtalten der Geſchichte 
und Dichtung, die aus jenen langen Ebenen, aus 
jenen mächtigen Waldgebirgen, von den glücklichen 


ſtaden je Meeres . das | 
Weltgeſchichte ſah, ſich empor 
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